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BANK AKTIENGESELLSCHAFT 

FILIALE DUSSELDORF 

KONIGSALLEE 45/H 
FERNRUF 8771 

Abt. für Privotkundschafl 

BENRATHER STR. 31 

Außenhandels-Abt. 

Devisen-Abt. 

BREITE STR. 20 

SILK Btunnenslr. 2 

BREHMPLATZ Brehmslr. 1 

DERENDORF Collenbochslr. 2 

OBERKASSEL Am Borborossoplotz 

WEHRHAHN Jocobistr. 1 

BENRATH Benro1her Schloßollee 129 

RATINGEN Düsseldorfer Str. 23 

� DEUTSCHE IANK 

Vom .Faß und in der Flasche ... 

Dielerich 
mtlJintJ./,efM,,,/ 
,_;,�3w: 

Düsseldorfer Heimatfreunde kaufen nur bei den anzeigenden Firmen! 



DREI BUCHER i MONATS 

CLAUS LINCKE 
Buchhandlung Königsallee 96

Hermann Hesse: Piktora V erwandlungan 

Faksimile-Ausgabe mit farbigen Zeichnungen 
in Büttenschatulle ca. DM 1,50 

Chrisline Brüdmer: .. . ehe die Spuren Yerwehen 
Roman 332 S. Ln. DM 10,10 

Thomas Mann: BekanntniHa dH Hoohataplen Felix ICrul 
Der Memoiren erster Teil 442 S. Ln. DM 11,50 1 

D e r H eima tve r ei n  .DÜSSELDORFER JONGES" 

gratuliert sehr hel"Zlich und aufrichtig seinen verehrten Mitgliedern: 

Zum 90. Geburtstag: 

Installateurmeister Jean Kels {19. 10. 1954) 

Zum 85. Geburtstag: 

Steueramtmann i. R. Guistav Jacob {19. 10. 1954) 

Zum 75. Geburtstag: 

Architekt Max Oellers {13. 9. 1954) 

KunstmaJer Huber,t Ritzenhofen {3. 10. 1954) 

Steuerberater Paul H. Jainssen {18. 10. 1954) 

fP f i ·2(gl\\am
loh.Johannes Müller D D S SE l DORF 

Friedrichstraße 30 Ecke Herzogstroße 
Grat-Adolf-Platz 13 Ecke Königsallee 

Telefon 2 84 83 
DIE BEK A N NTEN FACHGESCH;t;FTE 

FO� MODISCHE HERREN - AUSSTATTUNGEN 

Friedrichstr. 59, Ecke Herzogstr. 
Collenbachstraße 1, am Dreieck 
Sa. -Ruf 24169 

/.J ein�icb 1<euJen 

Zum 70. Geburtstag: 

Geschäftsfrührer Ewald Wur,tzler {14. 10. 1954) 

Kaufmann Otto Haiberl and {16. 10. 1954) 

Kaufmann Wilhelm Böhmer {28. 10. 1954) 

Zum 50. Geburtstag: 

Kaufmann Heinrich Tüffers {23. 10. 1954) 

Facha·rzt Dr. med. Edmund Schunk (28. 10. 1954) 

DIE LEISTUNGSFÄHIGE 

KOHLENHANDLUNG 
FERNRUF 7 5201 

öanif/i.H ]n.JtaJlafi01t 

/·-hiaungJanl.a.gm 

DUSSELDORF HOHE STRASSE tt RUF 11896 

Gut und preiswert dafUr bUrgen die anzeigenden Firmen! 
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Dekorations-Stoffe - Teppiche -

Willi lil'iill 
Rosenstroße 51 (an der Duisburger Straße) - Telefon 465 63 

Mein eigenes Zahlungssystem erleichtert Ihnen den Einkauf 

0000000000000���0000�00000000���0 

HEIMATVEREIN „DUSSELDORFER JONGES" 

Dem verehrten Buchdruckereihesitzer und langjährigen 

Hersteller unserer Düsseldorfer He�matblätter „Das 

Tor" 

Herrn Max Hoch 

gelten unsere herzlichen und aufr-ichtigen Glück- und 

Segenswünsche ,zu seinem 70. Geburt,stag. 

Die Schr.iftleitung Der Vorstand 

1ahl'kal'teu fiil' jede ßeise 
mit Bahn, Flugzeug oder Schif 

Einzel- und Gesellschaftsreisen 
Visa- und Devisenbesorgung • Hotelzimmervermittlung · Triptyk-Ausgabe 

Königs allee 6 (am Cornellusplatz) • Fer nr u f  28149 

H E R MA N N u. J OS E F 

ö R ST 
DUSSELDORF 

Merowingerstr. 71 /75 - Ruf 22407 

M arkisenf abrik u. Metallbau 
Schaufens teranlagen D. P. 
M a rki s e n  - Roll gitter 
Met all ar beite n aller Ar t 
Por t ale • Türe n • Tore 

Senkfenster • Senkgitter • Elekt. Antriebe 

Bheinterrasse 

Das Haus der Tagungen, Kongresse 

und gesellschaftlichen Veranstaltungen 

Unser Restaurant mit seinen vorzüglichen Leistungen der 
Küche wie Konditorei auch im Wi n t e r  g eöf f n e t  

Bheingoldsaal Jeden Sonntag der beliebte 

0.<'1,-u;- 0u 

D ü s s e I d o r f e r H ei m a t f r e u n d e k a u f e n n u r b e i d e n a n z e i g e n d en F i r m e n ! 
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OPTIKER SCHUMANN 
ALLEESTRASSE 43 (gegenüber dem Breidenbacher Hof) · RUF 2114-C.

OPTII . PHOTO · MEDIZINISCBE-TECBNISCBE INSTRUMENTE · BUIGEHTE 
LIEFERUNG FUR. MITGLIEDER. ALLER. KASSEN 

Mitteilungen des Heimatvereins „Düsseldorfer Jonges" 

Das Düi.seldorfer W e r b e - u n d V e r k c h r s -
a m t hat ein Bilderbuch von D o I f S i e b e r t her­
ausgegeben. Ein einzigartiges Buch von 60 Sei,ten. 
Zeitlos i&t eine Städtel,andschaft festgehalten, wie 
man sich solches nicht oes1Ser und schöner wünschen 

.kann. Zwischen geskrn und morgen; zwischen dem, 
was der vergangene Krieg von Düsseldorf riibrig ließ 
und dem Neuen, in die Zukunft W-eisenden, spannt 
sich der Bogen des Geschehens, das die Bilder dieses 
Buches spiegeln. Den feinsinnigen Text dazu schrieb 
Düsse.ldorfs W erbelei,ter E r  i c h W ·e n z e 1 . Wir 
ha,ben rein Buch vor uns 1-iegen, das den viden Frem­
den aber auch uns Eingesessenen Freude bereitet. 
Nein sogar große Freude bereitet! Es �st im Verlag 
Otto Emst Wülfing Düsseldorf, erschienen. Wir 
birtten, wie der Verfasser, um woh-lwoUende Auf­
nahme.. 

* 

August Bessing 
GEGRtlNDET 181!,-

Werkstatt für Neuarbeiten l!nd Reparaturen 

Juwelen, Gold- und 

Silberwaren, Uhren, 

Tafelgeräte 

FERNSPRECHER 17230 DVSSELDOBF GRAF-ADOLF-PLATZ 11 

Alleinvertrieb, 

Fako-Getränke GmbH. Düsseldorf, Martlnstr. 48, Tel. 212 27 

�DHt!lt � ,,i4 i/Jiwlt 111il1J leHl'IJlt I �. 
U0/51111 

Gut und preiswert dafür bürgen die anzeigenden Firmen[ 
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Die drei Getreuen von der Garde 
v. i. n. r.: Ewald Wurtzler feiert seinen 70.

Jean Kels seinen 90. und 
Paul Janssen seinen 75. Geburtstag 

D.iesen -drei .Düsseldorfer Jonges" gelten unsere 
,heralichen und aufrichtigen Glück und SegenS1wünsche! 

" U h r  e n - W e d e m e y e r " ist in Düsseldorf. 
und darüber hinaus, zweifelsohne ein Begriff. Selbst 
die seit 195•1 aufgestellte These: ,, S echz i g  Ja h r e  
i m Die n s t e d e r P r ä z i s i o n " hat innerhalb 
der Bürgerschaft Rang und Anerkennung. Der eine 
Begriff ist ohne den anderen fast nidlt mehr denk­
bar. Nicht von ungefähr berichten wir heute über 
dies,e in bestem Ruf stehend-e Firma, die ihren alten 
Namen beibehalten hat, deren er.ste Gründer oder 
Nachfahren aber läng-st aus der Firma ausgeschieden 
sind. Denn am :c0. April 1936 wurde das Geschäft 
von seinem jetzigen Inhaber und BeS1itzer, Herrn 
E u g e n Ca r 1 , übernommen. Er hat es als Fach­
und Kaufmann außerordenHich verstanden, das Ge­
schäft über den aLten Ruf hinaus zu einer Höhe zu 
bringen, die Anerkennung abringen muß. JedenfaHs 
hat der Gtiünder damals nicht an das jetzige Aus­
maß denken können, denn jahrzehntelang hidt sich 
das Unternehmen in bescheidenen Grenzen. Aller­
dings stand zu jeder Frist obenan das Prinzip der 
Quaiität, und dieses Hausgesetz gilt seit Gründung 
al-s Grundsatz für alle Leistungen. 

Die Archivalien im Stadtarchiv bekunden, daß die 
Frau Wwe. August Wedemeyer und ihr Sohn Uhr­
macher Georg Wedemeyer am 10. April 1891 von 
Wülfrath, Kreis Mettmann, nach Düsseldorf kamen 
und im Hause Alle-e.straße 17 Wohnung nahmen. Am 
.30, September 1893 verziehen beide nach Schadow-

Peek&Cloppenburg 
Ihr Fachgeschäft für Herren-Damen-und Kinderkleidung 

D ü s s e I d o r f • 5 c h a d o w s t r a 8 e 3 1 • 33

Obergärige Brauerei 

Im Füchschen 
lnh. Peter Konig 

Selbstgebrautes Obergäriges Lagerbier vom Faß 

Spezia lit äten aus eigener Schlachtung 

Düsseldorf • Ratlnger Straße 28 / 30 

Düsseldorfer Heimatfreunde kaufen nur bei den anzeigenden Firmen! 
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�witJci)O - H Ä U S C H E N 
Die gemütliche Gaststätte in F lingern 

Inhaber: Harro Brüdrner 

Eyth straße 8 Fernruf 63055 

slraße 45 und am 15. Juli 1900 nach Jacobistraße 26. 
ln der Gewerbesteuerrolle von 1895 (die Gewerbe-­
steuerroHen für die Zeit von 1887-1894 sind dem 
Stadtarchiv leider vor vielen Jahren verloren gegan­
gen) erscheint der Uhrmacher Georg Wedemeyer, 
Düsselidorf, Schadowstraße 45, mit einem Gesellen 
und einem Lehrling. 

Das schöne Geschäft lag einstens in der Jacobi­
straße, wie wir es alle noch wissen, weit von der 
W !lhrhahn-Ecke weg. Der letzte Krieg hat <las Haus 
schwer,stens mitgenommen, noch schwerer die Ecke 
Wehrhahn-Jacobistraße. Und die Stadtplanung hat 
<lann das Urteil gesprochen. Das Wedemeyersche 
Haus wird EckhaJUs, d,as will besagen, di-e Firma hat 
nun ihre Schaufenster, die lauter Kostba11keiten zei­
gen, sowohl in der J acobistraße aJ.s auch am Wehr­
hahn. In dichten, interessier:ten Reihen ziehen die 
Bürger Tag für T,ag an den glänzend ausstaffierten 
Schaufenstern vorüber. Es ist für alle ein Genuß zu 
sehen und zu staunen ob so vieler Köstlichkeiten der 
exa,kten Handwerkskunst. Da sieht man ein umfang-

JOSEF ZUG ER NACHF. 
DOsseldorf • Min dener Straße 30 
Telefon Sammelnummer 72-448 

KOHLEN • KOKS • BRIKETTS • HOLZ 

Seit 1897 

�mmnnn 
AMWEHRHAHN 

das gute Facbgesihäft {iir 

/J.ipia-, Büro-, Sdml- und Zeicbenbedurf 

Füllballer 1111d Gescbenke 

Büromöbel - Biiro-Organisafit•11 

Filialen, Wersten, Morsestraße und Staufenplotz 

ist das im Bundesgebiet 
weit verbreitete 

DEUTSCHE MARKENBIER 
Pilsener Brauart 

mit größtem Ausstoß in diesem 
Spezialtyp 1 

König- Brauerei • Duisburg - Beeck 

vom, Faß: 

1n vielen schönen lokalen Düsseldorfs 

aus der Flasche: 

durch Kö nig-Braue rei G.m.b.H. 
Flaschenbierniederlage Düsseldorf, 
Ul menstraße 118 • Telefon 48528

Gut und preiswert dafOr borgen die anze igenden Firm en! 
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reiches Lag-er von der feinsten Schweizer Präzisions­
uhr bis zur einfachen Gebrnuchsuhr. Mit den neues,ten 
Prüfgeräten werden ,alle Uhren, bevor sie zum Ver­
kauf kommen, auf ihre Ganggenauigkeit geprüft. Die 
Werkstatt .arbei,tet mit den mod-ernsten Einrichtungen, 
und auch die kompliziertesten Reparaturen können 
mit Hilfe des umfangreichen Ersatzteillager,s in kur­
zer Zeit ,ausgeführ,t werden. 

So kann denn die große Stadt DüsseJ.dorf auf 
diesen tüchtigen und erfahrenen Handwerksbetrieb 
stolz sein, doppelt &tolz, weil er einer der ältesten 
am Platze iJSt. 

* 

Nochmals: Es regnet Frösche 

Der neue Schauraum der Firma Uhren-W e-demeyer 
in der Jacobistraße, Ecke Wehrhahn 

Zu dem interessanten Aufsatz in Nr. 9/54 des 
,,Tor" wird eine kJeine Ergänzung sicherlich will­
kommen sein. Wer solche Dinge beobachten will, der 
muß wandern; denn nur wir Wanderer können so 

l
f

JJ
,/.ß,-r �'�-_I Seit 

....... J'\,,,C, - � 1911 
liorsetts, Wlisdte, .Moromtrötke 

Königsallee 35 u. Blumenstraße 9 
\. Tel. 1 3'.269 u. '.287'.l,� 
"-------------�-------------

�,td Der Hausfrau Tag 
ist stets voll Müh, 
welch' Glück, 
daß� wäscht für sie! ,!aJ, 

WÄSCHER E 1 � wi:iscltf sdtuefl üud sduMwd
JULICHER STRASSE 64 • FERNRUF 4 2120

Seit 1885 
7\lter Bayer 

FRIEDRICH Bl\YER · INH. 7\. Bl\YER

Htrl>trltraßt 44. Fernruf 01107 

KARL ORTMANN 

Schilder• Buchstaben . Transparente 

Neon-Leuchtröhren-Werbung 

DOSSELDORF • MENDELSSOHNSTR. 32 • RUF 61473 

\ 

D-0 s s e I d o r f e r He I m a t f r e u n d • k a u f • n n u r b e I d e n a n .a: e I g e n d e n F i r m e n 1



1919 
KURZ & RIEPE 

DOSSELDORF, Kaiserswerther Straße 18-20 
Fernruf 4 37 78 • nach Geschähsschluß 1 3906 

Fabrikat-ion und Reparatur von Kühlern und Brennstofftanks 

Westdeutsche Spezialwerkstätten 
für Verbrennungsmotoren aller Systeme - Automobilklempnerei 

Unfallschäden • Instandsetzungen 

etwas erleben. Und so wil,l ich für die Naturfreunde 
unter den "Jonges" eine Ortlichkeit nam!haift machen, 
wo jeder selbst einen solchen Einblick in die Natur 
tun kann. Im Soling.er Gebiet am unteren Wupper­
lauf zwischen Wipperaue und Friedrichsaue liegt -der 
frühere Schleifkotten L e y s i e f e n an seinem klei­
nen Teich. Hruuptwand-erstrecke 19 des Sauerländi­
schen Gebirgsvereins führt d,a vorbei. SpM:iergänger 
und Wanderer können an Hand der weißen Andreas­
heuze (X) in 1 ¼ Std. an Ort und SteHe sein, wenn 
si,e dem genannten Wegzeichen vom Bahnhof Le·ich­
lingen ,über Hülstrunk, Bertenrath und Obersehmitte 
nachgehen. 

Der Teich von Leyseifen ist der Liebesort der 
B r a u n ,e n G r a s f r ö s c h e , die sich in den Mo­
naten F,ebruar und März aus der ganzen Umg-egend 
<lort ,treffen. Wenn diese Monate schöne und eis-

Eisenwaren 
Werkzeuge 

C,b,HESEMANN 
DU!lllOOftl , IRIIDRICH!U. 116 

TIIHOH 14547-4& 

freie Tage hringen, dann ist der Leysiefener Kotten­
teich randvoll mit Fröschen angefüllt, und weithin 
erschallt das Quak,en und Quarren der Männchen -
auch hier sind nur sie musikalisch - mit dem sie 
ihren Schönen den Hof machen. Ist das Geschäft voll­
endet, so ziehen die !kaltblütigen Li�bhaber, Männ­
lein und Weiblein, beruhigt ab. Zurück bleibt der 
gallertar.tige Laich, aus dessen schwarzen Kügelchen 
sich nun ein Lebewesen entwickelt. Der Kaulquappe 
wächst aLs erstes ein Schwänzlein; dann entstehen 
die Hinterbeine, weiter die Vorderbeine, U[,ld wenn 
schließlich der Schwanz abfäHt, •ist der Frosch fertig. 
Damit ist denn der Zeitpunkt gekommen, wo wie 
auf ein Signal die Jungfrösche, deren Entwicklung 
"Qngefähr 2 Monate dauert, vom Wandertrieb erfaßt 
werden. Es wimmeLt, besonder,s in taureichen Näch­
ten, in der Umgebung des Leysi,efoner Teiches von 

BEHAGLICH E CAFE-RÄUME 

1 KONDITOREI J 

D USSELDO RF 
DUISBURGER STR. 7 · NORDSTR. 27 

Erstklassiges Bestellgeschölt 

Gut u nd preiswert dafür bürgen die anzeigenden Firmen! 
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SCHNELLSALDIER- UND BUCHUNGSMASCHINEN 
vielseitig verwendbar 

1eigen wir Ihnen jedeneil u n verbind 1i oh 
Verlangen Sie unsere Organisations-Beratung 

DDSSELDOBP 

Tel.-Sa.-Nr. 141 01 

FRANZ THONEMANN K. 0. 

kleinen, auswandernden Fröschen .• Frösche hat's in 
der Nacht geregnet!" scherzen die Anwohner- Wir 
W,anderer aber müssen uns hüten, daß unter unsern 
schweren Wand,erschuhen nicht zuviel der kleinen, 
niedlichen Dinger zermalmt werden. - So habe ich 
e& selbst -in Leysiefen erlebt, und das lustige Schau­
spiel der liebestollen Frösche, sowie die Auswande­
rung der Jugend sind auch jetzt noch in jedem Früh­
Jahr zu beobachten. Wer aber einen der beiden 
Termine verabsäumt, erkundige sich bei den Bewoh­
nern von Leysiefen. 

llJilhelm Suter 

* 

August Haas 70 Jahre 

Am 21. September dieses Jahres begeht unser 
getreues und langjähriges Mitglied Kaufmann 
August H a  a s , Chef des Hauses Hettlage GmbH., 
Düsseldorf, seinen 70. Geburtstag. - Geboren am 

BUROMASCHINEN 

und nun auch die neu einoelüb1't e 

iJ1/,aJcbinen-13et„iebJunte„b„ecbungJ-'1Je„Jicbe1'ung 
i:iurd) 

WILHELM SCHLl'.lTER 

Dt'.ISSELDORF 

GRAfENBERGER AL LEE 128 TEL EfON 681401 

DOsseldorfer Heimatfreunde kciufen nur bei den cinzel9enden firmen! 



DUSSELDORFER HEIMATBLATTER »DAS TOR« 
H ERAUSGEBER 

SCHRIFTLEITUNG: 

XX. JAHRGANG

,DUSSELDORFER JONGESc 

DR. PAUL KAUHAUSEN, DUSSELDORF 

0 KT OBER 1 9 5 4 , HE F T NR. 1 o 

Giovann,i Antonio PeUegrini: Di-e Königin Thomyris 

(aus der Sammlung deis Museums von Sao Paulo) 



HEFT 10 DÜSSELDORFER HEIMATBLÄTTER XX. JAHRGANG

Hermann Hesse: 

Herbstbeginn 

Während vor den Fenstern eine kühle 
schwarze Regennacht liegt und mit stetig 
leisem Rhythmus auf den Dächern tönt, 
tröste ich mein unzufriedenes Herz mit far­
big lockenden Herbstgedanken, mit Gedan­
ken an reine, lichtblaue, goldklare Himmel, 
silberne Frühnebel, an blaue Pflaumen und 
Trauben, rote Äpfel und goldgelbe Kürbisse, 
an herbstfarbige Wälder, an Kirchweih und 
Winzerfeste. Ich hole mir den Mörike her 
und lese seinen mildleuchtenden "September­
morgen": 

Im Nebel ruhet noch die Welt, 

noch träumen Wald und Wiesen: 

bald siehst du, wenn der Schleier fällt, 

den blauen Himmel unverstellt, 

herbstkräftig die gedämpfte Welt 

in warmem Golde fließen. 

Leise lese ich die Vers,e des Meisters vor 
mich hin und las1se sie in mich dringen, wie 
einen langsam geschlürften, klaren, alten, 
milden Edelwein. Sie sind schön und sie tun 
mir wohl, und der Herbst, den sie malen, 
ist etwas Schönes, unvergleichlich Zartes, Ge­
sättigtes - aber ich freue mich nicht auf ihn. 
Er ist die einzige Jaihreszeit, auf die ich mich 
niemals freue. 

Und er ist •schon da. Es ist nicht mehr 
Sommer. Die Felder sind leer, auf den Mat­
ten liegt ein leicht,er, kühler, metallener 
Duft, die Nächte sind schon kühl und die 
Morgen neblig, und gestern war es, daß 
ich auf einem schönen, fröhlichen Bergaus­
fluge an den steilen Wiesenhängen die 
ersten blassen Herbstzeitlosen fand. Seit ich 
sie sah, ist mein Sommerübermut gebrochen, 
das was für mich das Schönste im Laufe 
eines Jahres ist, ist wieder einmal vorüber. 

Noch sind die Tage warm und die Bäume 
grün. Und doch ist die Höhe des Jahres 
überschritten; man fühlte es, noch ehe man 

es sah. Die letzten echt sommerlichen Tage 
und Nächte, für mich die köstlichsten des 
Jahres, tragen den Duft des Flüchtigen, rasch 
Vergehenden in sich und vielleicht macht 
eben dieser Duft sie so schön. Diese Tage 
sind ein Fest, ein Abschiedsfest, und solche 
Feste dürfen nicht lange dauern. 

0 diese letzten Septembertage! Sie machen 
nicht fröhlich, aber sie machen dankbar, 
milde und nachdenklich. Man legt sich ins 
Gras und nimmt teil an der Milde und Zärt­
lichkeit der goldenen Stunden. Man fühlt 
die Neige der Jahreszeit; die ganze reife 
Süßigkeit des Sommers quillt weich und 
müde über. Man fühlt sich vom stillen 
Glanze umgeben, und man weiß zugleich, 
daß schon bald, viel zu biaJd auf den Wegen 
rot1e Blätter li•egen werden. Man schwelgt im 
Anblick dieser Tage, wie im Genus e einer 
heißen, err·egenden Musik, von der man 
weiß, daß sie plötzlich abbrechen wird, und 
wie im Genuß eines Tan�es, der uns mit 
sehnlichem Drängen mitreißt, während wir 
bei jedem enteilenden Takte sein rasch 
nahendes Ende fürchten. Zärtlicher und 
inniger ist das bräunliche Spiel der Schatten 
und Lichter an den Waldrändern, süßer der 
Regenbogenduft über dem glatten Seespie­
gel, die Abende sind goldener und die 
Sonnenuntergänge purpurner als sonst. 

Vorüber, vorüber! E n paar kühle Nächte, 
ein paar Regentage, ein paar dichte Morgen­
nebel, und plötzlich hat das Land Herbst­
farben bekommen. Die Luft ist spröder und 
durchsichtiger, das Blau des Himmels lichter 
geworden. Vogelschwärme rauschen über die 
kahlen Felder und rüsten zur Wanderung; 
m�rgens liegt das erste reife Obst im nassen 
Gras, und die Zweige sind von den feinen, 
blitzenden Gespinsten der kleinen Spätjahr­
spinnen bedeckt. Bald wird das Liegen im 

174 _________________________ _ 
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Gras ein Ende haben, und die Mahlzeiten im 
Garten. Und draußen rinnt der zähe Regen 
kühl und unerbittlich, die ganze unfreund­
liche Nacht. Jedes Jahr dasselbe Lied vom 
Herbst, vom Altwerdenmüssen, vom Ster­
benm üss,en ! Mißmutig und mit einem leisen 
Pfiff auf den Lippen schließe ich das Fenster, 
stecke eine Zigarre an und gehe fröstelnd im 
Zimmer auf und ab. 

Wie jedes Jahr um diese Zeit steigen wie­
der verlockende Reisepläne vor mir auf. 
Warum nicht dem Herbst entrinnen und 
den Winter kürzen, da es doch wärmere 
Länder, Eisenbahnen und Schiffe gibt? 
Nachdenklich hole ich den Globus und dann 
eine Karte von Italien her, die Riviera, 
Neapel, Korsika und Sizilien. Da ließe sich 
die Zeit bis Weihnachten verbringen! 
Sonnige Felsenstrandwege am blauen Meere, 
laue Stunden auf süditalienischen Küsten­
dampfern und in Fischerbarken, ernste 
Palmenwipfel in der tiefen Mittagsbläue 
ruhend! Es wäre nicht übel, immer vor dem 
Herbste her einige Meilen südwärts zu fah­
ren und mitten im Winter sonnverbrannt 
in die heimische Ofenbehaglichkeit heimzu­
kehren. Die Landkarte wimmelt von schön-

klingenden Namen schöngelegener Städte 
und Dörfer, die ich noch nicht kenne, und die 
mir Tage des Wohlseins und Schwelgens 
versprechen, und die ganze Reise ist, sobald 
ich sie auf dem Globus ausmesse, erstaunlich 
klein und bescheiden. Vielleicht könnte ich, 
der Wärme nachreisend, noch einen Aufent­
halt in Afrika machen, vielleicht in Konstan­
tine oder Biskra Kameltouren unternehmen, 
Negermusik anhören, türkischen Kaffee trin­
ken und den Faltenwurf an den Gewändern 
der Beduinen und Araberfrauen betrachten. 

Wie schön solche Pläne einen leeren 
Abend füllen! Eine Landkarte, ein paar alte 
Kursbücher und ein Bleistift, wie man sich 
damit die Zeit vertreiben, einen Ärger ver­
gessen und sich die Phantasie mit lauter 
lichten, farbigen, frohen, reizenden Vorstel­
lungen füllen kann. 

Wie jedes Jahr um diese Zeit, suche ich 
die Karte nach warmen, köstlichen Gegen­
den ab, studiere die Schiffslinien und die 
Fahrpreise. Und wie jedesmal bleibe ich hier 
und reise nicht. Was mich zurückhält, ist ein 
sonderbares Schamgefühl. Es will mir un­
recht scheinen, den rauhen Tagen zu ent­
flieJhen, nachdem ich die schönen genossen 
habe. Vielleicht ist es auch nur ein gesetz­
mäßiges Bedürfnis der Natur, daß sie nach 
Monaten der Wärme und Farben, nach dem 
Überflusse an Behagen, Schönheit und star­
ken Eit;tdrücken müde wird und nach Kühle, 
Rast und Beschränkung verlangt. Es ist nun 
einmal nicht das ganze Jahr Sommer, so 
soll man auch nicht ohne Not ihn künstlich 
verlängern woHen. 

Ein paar unentschiedene und unzufriedene 
Tage, dann haben diese Erwägungen Macht 
gewonnen, und der Herbst beginnt mir 
merkwür-dig lieb zu werden. Wie konnte 
ich ans Fortreisen denken, da ich doch von 
so vielen Dingen, die mi.r lieb sind und 
denen ich Dank schulde, Abschied nehmen 
muß! Die letzten Gartenfreuden, die letzten 
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Wiesenblumen, die Schwalben unter meinem 
Dache, die letzten satt und taumelnd übers 
Land wehenden Schmetterlinge. Man achtet 
schon wieder jeden einzelnen und fürchtet, 
es möchte der letzte seiner Gattung sein. 
Sie aHe, Schwalbe, Feldblume und Schmet­
terling, sind mir lieb und haben mir viel 
Freuden gebracht diesen schönen, allzu flüch­
tigen Sommer ihindurch; ich möchte sie alle 
noch ein wenig halten und einmal recht zu 
eigen haben, ehe sie dahingehen. Was füa­
ein Narr bin ich gewesen, wieviel schöne 
Sommerstunden bin ich trotz alledem im 
H;iuse und am Büchertische ge,sessen, wieviel 
Abende und Morgenfrühen habe ich ver­
säumt. Ade auch ihr ungenossenen Tage, 

Wilhelm Suter: 

* 

die ihr nun schöner und köstlicher scheinet 
als allie anderen! 

über dem Abschiednehmen kommt dann 
auch das Neue zu Ehren, das der unwill­
kommene Herbst gebracht <hat: silberne 
Nebelschleier, braune und la-chendrote Far­
ben, reifende Trauben, volle Obstkörbe, be­
ginnende Abendunterhaltungen im Hause 
bei Lampenlicht, ferner wundersame auf­
regend herrliche Sturmtaige, an denen die 
ganze stumme Schöpfung Stimme erhält. 
Jetzt kommt auch als täig,licher, andächtiger 
Genug an jedem Vormittag der spielende 
Kampf der Sonne mit dem Nebel, das trüb 
ringende Hinundher unrl der f eierlichc 
könig-liche Sieg des Lichtes. 

Birken 

In Kalkum, nicht weit von der be,rühmten 
Mühle und dem Schloß, steht ein wunder­
volles K r  u z i f i x , das Christus mit einer 
Krone ohne Dornen darstellt. Das Kreuz 
erhebt sich a'Uf einem alten Barocksockel und 
trägt die deutsche Inschrift: ,,Christus, König, 
schüt:oe Kalkum!" Es ist ein Werk von Heinr. 
Minkenberg. Von großer Lebendigkeit ist 
der Gesichtsausdruck des Heilandes. Ent­
gegen altgermanischem Brnuch hat der 
Künstler nicht den Wodansbaum, die Linde, 
sondern Birken als Baumschmuck gewählt. 
Als ich das sah, kamen miT gleich Bedenken, 
und ich habe recht behalten: Die Bäumchen 
haben sich schlecht entwickelt und sehen aus 
wie die teure Zeit. 

Ein Forstmann nannte die Birke mir 
gegenüber einmal U n k r a u t d e s W a 1 -
d e  s , das wie alles Unkra'llt dort wächst, 
wohin es nicht gehört, sich der Pflege des 
Försters entzieht und sich selbst aussät. -
Die Birke ist ein schlechter Straßenbaum 
und bleibt den Städten gerne fern. - Ihren 

Schatten muß man als dürftig be,.,eichnen, 
der dem müden Wanderer kaull) Kühlung 
spendet. - Birkenwasser wird zur Herstel­
lung von Haarwasser verwendet, wozu der 
Baum willig sein Blut hergibt. - Wenn 
die Säge einen starken Baum umgelegt hat, 
wird man vergeblich nach <len Jahresringen 
forschen. Wie ein eitles Frauenzimmer liebt 
die Birke es nicht, wen man sie nach der 
Zahl der Lebenslenze J agt. - Birkenhaine 
oder gar -wälder kennt man nur im Osten 
und im Norden Euro ,as. 

Nachdem ich so kritisch das herausgestellt 
habe, was g e g e n die Birke zu vermelden 
wäre, wollen wir uns ihr einmal von einer 
anderen Seite nähern. Ob nichts Positives 
über sie zu sagen ist? Du wirst dich wun­
dern, mein Freund! Uns Soldaten des ersten 
Weltkrieges war gerade dieser Baum so 
recht ans Herz gewachsen. Nicht nur, daß 
sein Holz leicht brannte und sich daher zum 
Feueranzünden in den russischen Ofen treff­
lich eignete, machte uns ihn in erster Linie 
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Eines der kostbarsten Gemälde 
der 

Düssed·dorf er K unstsamm I ungen 

,,Birhen " 

von Charles Schuch 

besonders wertvoll. Was wir auf seine alten Melodie unsers Grabliedes „Kamerad, 
weißen Rindenstücke schrieben oder maJten ich muß dich lassen." 
und an niedlichen Dingen aus seiner Borke 
formten, um es als Liebesgruß aus dem 
Schützengraben heimwärts zu senden, das 
war's weshalb wir ihn so schätzten. Und den 
Heldenfriedhof unsers Regiments gleich hin­
ter dem Kampfgraben, umsäumt von Birken 
und mit einem geradezu künstlerischen 
Birkendenkmal in der Mitte, wird wohl nie­
mand vergessen, der zugegen war, wenn 
wieder ein Kamerad zur letzten Ruhe ge­
bettet wul'de. Bi,rken rauschten zu der ur-

Zu dieser Kriegserinnerung noch eine 
zweite, lichtvollere. Es war am 25. Septem­
ber 1915. Der grnße deutsche Vormarsch gen 
Osten, der die Weichsel und den Bug über­
querte und im Mai seinen Anfang genom­
men hatte, war beendet. Es sollte wieder 
Stellung bezogen werden. Auf der Fahrt 
dorthin kamen wir nachts gegen 2 Uhr durch 
einen Birkenwald. Es war Vollmond; sein 
silbriges Licht umflutete die weißen Birken­
stämme, und das wirkte unbeschreiblich 
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schön, ja gespensterhaft. Nie werde ich die­
sen Anblick und diese Nacht vergessen. 
Anderntags erhielt ich meinen ersten Heimat­
urlaub nach 11 Monaten. 

Die Birke ist unter den Bäumen des Wal­
des eine Sonderliche. Sie gleicht einem zier­
lichen, graziösen Fräulein, das beim gering­
sten Windhauch in einen Tanzschritt ver­
fällt. Wie eine Braut ist sie in Weiß ge­
kleidet und trägt ihr Festgewand lebenslang. 
Zwar neigt sie wie alle hübschen Mädchen 
ein wenig zur Eitelkeit, und wenn sie sich 
mit einem Knix vorstellt, dann nennt sie 
vornehm ihren lateinischen Namen. Und 
der ist recht 4übsch: Betula. Daß die Be­
tonung auf der ersten Silbe liegt, darauf 
vergißt sie nie hinzuweisen. Zu der großen 
Sippe der Kätzchenbäume zu gehören, er­
füllt sie mit Stolz, weiß sie doch, was diese 
Bäume uns wintermüden Menschen bedeu­
ten, indem sie uns durch eben die Kätzchen 
während der ganzen laublosen Zeit das 
Kommen des Lenzes verheißen. 

Und nun sei zusammengefaßt, was über 
die Verwendungsmöglichkeit der Birke zu 
sagen ist. Man höre und staune! In den 
Zellen der Rinde lagert Betulin oder Bir­
kenkampf er in Form von weißen Kristal­
len. - Birkenrinde verwendet man, da sie 
der Fäulnis lange Widerstand leistet, in den 
nordischen Ländern zum Dachdecken. -
Lappland und Rußland gerben ihr Juchten­
leder damit. - Zu Löffeln, Körben, Trögen 
und Mulden, ja zu Schuhen gibt sie ihr Holz 
willig her. - Tabakdosen und Pf.::if enköpf e 
aus Birkenholz sind wegen der Maserung 
sehr beliebt. - Zu. Faßreifen und Besen 
liefert sie das Material, und welchem Buben 
juckt nicht ein gewisser Körperteil, wenn 
er an die Birkenrute hinter dem Spiegel des 
elterlichen Wohnzimmers denkt. - Frische 

Straßen herhalten; keine Prozession ohne 
Birkenbäumchen am Wegrand. - ,,Schmückt 
das Fest mit Maien!" singen wir zu Pfing­

sten. - Den Menschen im Norden ist sie 
auch deshalb eine besondere Freundin, weil 
sie sich bis zur Schneegrenze, wenn auch oft 
verkümmert, hinaufwagt. - Daß ihr Holz 
zuckerhaltig ist, so daß man Wein daraus 
bereiten, daß man ferner aus ihrem Laub 
grüne und gelbe Farbe gewinnen kann, stei­
gert ihren Wert, und wen das Zipperlein 
plagt, dem sei zum Frühstück und als Abend­
trunk Birkenblättertee wärmsten empfohlen. 

Obwohl so mannigfaltig im Haushalt der 
Natur verwendbar, ist die Birke bezüglich 
ihrer Ansprüche an die nährenden Kräfte 
des Bodens ein sehr bescheidenes Ding. Mit 
dem leichtesten Erdreich gibt sie sich zu­
frieden, und in den Felsspalten genügt eine 
Handvoll Erde zu ihrem Gedeihen. - Die 
Birke ist ein Kind der gemäßigten und 
nördlichen Zone; in den Tropen findet man 
sie nicht. - Unter den großen Malern war 
Hans Thoma ihr besonderer Darsteller und 
Freund. 

Wenn sich die Birke frei und unbeengt 
von der Nachbarschaft entfalten kann, wird 
sie der schönste Baum unsers Waldes, der 
durch sein leuchtendhelles K.leid und seinen 
Kätzchenbart höchst malerisch wirkt. Be­
glückt steht der Wanderer vor solch einem 
hübschen Waldkind und läßt seine Aug•en 
am Stamm hinauf gleite, bis in die lockige 
Krone, dabei an all das denkend, was dieser 
Baum uns Natur- und Heimatfreunden be­
deutet, und wie er uns in den Jahren lieb 
wurde, als wir zum Schutz der Heimat in 
Wehr und Waffen standen. Jedem Kamera­
den, der von unsrer Seite gerissen wurde, 
gab eine Birke ihr Holz zum letzten Schmuck. 
Birkenkreuze in aller Welt! Auch ich weiß 

Birkenzweige müssen bei festlichen Gelegen- eins im fernen Osten, das meinen Namen 
heiten zur Ausschmückung der Häuser und trägt. 

* 
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Herbst 

Sobald die ersten Herbsttage im heiteren Glanz der Er fiillung lwmmen, durchqueren wir den Rhein in 

einem plumpen Bauernkahn, der wunderlich tief ausgehöhlt und blau bemalt ist. Wenn unsere breitge­

schaufelten Ruder die reißende Strömung bezwungen haben, biegen wir in die einsamen vielverästelte 

Altwasser ein und freuen uns am ruhigen Zug der Wolken, dem satteren Reichtum der Bäume und de 

r.:unsdilosen Stille der Ebene. 

So gleiten wir lange Nachmittage auf den blanken Stromarmen vorbei an diditverschlungenem Buschwerk 

und silbergrauen Weiden. Und um die klare Schönheit dieser Stunden volllwmmen zu genießen, rudert 

nur einer, indes der andere vorne am Bug liegen und hinausträumen hann, wenn die großen Windungen 

der Wasser ihre Geheimnisse langsam enthüllen und neue ahnen lassen. 

* 

Der Golfstrom 

Unser,en aufmerksamen Lesern wird es 

nicht entgangen sein, daß wir das lebens­
nahe und wahrheitsschöpfende Schaffen des 
jungen Düsseldorfer Dichters Kurt Loup 

gern und hingebend gefördert haben. Aus 
einer Reihe von Briefen lasen wir auch die 
freudige Aufnahme. Umso größer ist unsere 
Freude, daß in aller Kürze im Verlag 
Kiepenheuer & Witsch die Gedichte von 
Kurt Loup unter dem Titel „Der Golfstrom" 
erscheinen werden. 

In di,esem Zusammenhang dürfte ein Brief 
des gdeierten Dichters und strengen Kriti­
kers Thomas Mann von Interesse sein, den 
wir unseren verehrten Les,ern niclit vorent­

halten wollen. Er schreibt unter dem 
30. August 1954 aus Kilchberg am Zürichsee
so: Lieber Herr Loup! in Ihren Gedichten
habe ich schon im Schlaf wagen und dann
hier seit gestern viel gelesen und werde zu
gewissen Stücken, die ich mir gemerkt habe,

noch manches Mal zurückkehren. Es ist eine
schöne Sammlung, reich an Melodie, und
selbst das Gräßliche wird geadelt durch

* 

reme Form. Was aber süß hätte werden 
können, wie der Frühling mit dem drei­
maligen „So war der Sang", witd fast 
schmerzhaft streng gefaßt. Zeilen wie 

„Und schneidend fährt das irre .Flöten 

Des Frühlings wieder durch die Brust" 

vergißt man nicht. 

Ich danke Ihnen sehr - danke Ihnen 
nochmals für alle Freundlichkeiten und 
hilfreichen Aufmerksamkeiten, die Sie uns 
in Düsseldorf erwiesen. Es waren gute Tage. 
Zögernd habe ich in die Reise gewilligt und 
bin nun so sehr froh, sie gemacht und in 
meinem Erinnern geborgen zu haben. Sie, 
den Menschen und Dichter, kennen gelernt 
zu haben, wird mir wert bleiben. 

Und bitte, grüßen Sie von uns beiden recht 
vielmals unseren lieben alten Professor 
Lindemann! Es ist mir von den mit ihm 
verbrachten Stunden eine Ergriffenheit 1m 
Herzen zurückgeblieben. 

Ihr 

Thomas Mann 
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Ein .Adolph Kolping-lJenk,na/ Ln Düsseldorf 

Am Sonntag, dem 12. September weihte 

die Düsseldorfer Kolpingsfamilie auf dem 

Kolpingplatz an der Klever Straße das 

schöne, von Bildhauer Hermann I s e n -
m a n n geschaffene K o l p i n g - D e n k -

rn a l . Diese Tat gibt Gelegenheit sich d�r 

Historie der Düsseldorfer Kolpingsbrüder zu 

erinnern. Hundertundfünf Jahre liegen zu­

rück. Und vor uns steht wieder das Jahr 

1848 und seine Revolution. Davon Ober­
bürgermeister Joseph G o  c k e l n einmal 

treffend sagte: ,,Die Revolution von 1848 
war ein wesentliches Stück deutschen Schick­

sals, dessen sich die Ges.chichte nicht zu 
schämen braucht. Idealisten wagten ohne 

Rücksicht auf Gefährdung ihrer Person den 

Durchbruch zur Demokratie, sie wagten den 
Kampf um die verfassungsmäßige Freiheit 

und um die nationale Einheit. Daß der 

Durchbruch nach unbestreitbaren Anfangs­

erfolg,en stecken blieb, daß es der Reaktion 

gelang den Kampf abzuwürgen, ist die ent­
scheidende Tragik des 19. Jahrhunderts ... " 

Das war also jene Zeit, da Adolph Kol­
ping freimütig erklärte, er habe eine Mission 

zu erfüllen, die ihm Gott gegeben habe. 

In Düsseldorf lebte auch damals schon der 
Kolpinggeist. Das ist rühmlich für die Stadt. 
Noch einmal ein kurzes Wort über all die 
Fragen zu spr,echen, scheint berechtigt zu 
sein, denn alles das, was sich einstens zu­

trug, muß unvergessen bleiben ... 

Als „das tolle Jahr" ging das Jahr 1848 
in die Geschichte ein. Dafür sorgten die 

Gegner der damaligen stürmischen Bewe­
gung. Die anderen, die „das Morgenrot der 

Einheit und Freiheit" auf gehen sahen, nann­
ten das Jahr 1848 den „Völkerfrühling", 

und darum ist di,e Erinnerung so wach ge­
blieben, ,,gleich der unverwielklichen Er­

innerung an die eigene Jugendzeit, an den 
eigenen Lebensfrühling". Ein maßloser Idea-

.Das Kolping-Denkmal 

auf dem Kolping-Platz in Düsseldorf 

von Bildhauer Herman I Isenmann 

lismus der entfesselten Jugendkraft wurde 
zertreben und eine Lebenshpffnung von un­
geahnten Ausmaß,en zu G1 ibe getragen. Die 

deutsche Jugend von damals erlebte die er­
schütterndste Enttäuschl '1g, und dennoch 
wurde die Bewegung U1 - und Vorbild zum 

heutigen Staatsleben. D.trüber mußten aller­
cl ings über 100 Jahre vergehen ... 

Einer der Höhepunkte der Düsseldorfer 
Revolutionszeit war die große Parade der 
Bürgerwehren von Düsseldorf, Gerresheim, 
Ratingen und der kleineren Orte des Bergi­
schen Landes und des Niederrheins auf der 
Alleestraße. Dem Polizeimeister, der diesen 

Aufmarsch kritisch zu beobachten hatte, 

waren vor allem die „Metzgerknechte" auf-
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gefallen, ,,die mit ihren Beilen beinahe als 
eine Kerntruppe des revolutionären Aufge­
botes" erschienen. Die Rolle, die sie spid­
ten, war keine zufällige. Die aufstrebende 
Industrie zog fast alle Gesellen in ihren 
Bann und sie wurden dann aber um ihre ein­
stige Selbständigkeit betrogen. Um sie alle 
mühten sich die Führer des immer lebendiger 
werdenden politischen Sozialismus, und sie 
fanden auch in ihnen aufgeschlossene und 
willfährige Anhänger. Der Düsseldorf er 
Arbeiterver,ein forderte im Mai 1848 alle, 
„sowohl Meister wie G e  s e 11 e n , die zum 
Wohle des Ganzen ein thätiges Leben einem 
müßigen vorziehen ... " auf, sich zum Kampfe 
gegen das Kapital anzuschließ·en. Unter Fer­
dinand L a s s a 11 e s  Führung spielen ge­
rade die Gesellen, Schreiner Wirtz und 
Raibrong, Bierbrauer Rockmann, Drechsler 
Seyppel, Jungschlosser Lauffs ihre mehr 
oder weniger glücklichen Rollen. 

Die Führer der entschiedenen Demokratie 
von 1848/49 standen der Kirche, wenn nicht 
ablehnend, so doch höchst gleichgültig gegen­
üher. Und wenn die Düsseldorfer Geistlich­
keit die Revolution zunächst durchaus leb­
haft begrüßt hatte, so ist es ihr historische-s 
Verdienst, daß sie im rechten, aber auch im 
allerletzten Augenblick eingriff,· nachdem 
die radikalen Demokraten mit „dem schmäh­
lichen Mittel der Verhöhnung und Be­
schimpfung der Pfarrgeistlichen und Gläu­
bigen gearbeitet". Sie konnte und durfte 
nicht zusehen, daß die ehrliche Handwerker­
schaft sich in einer Organisation zusammen­
fand, die der Kirche und ihrer Geistlichkeit 
gl•eichgültig oder gar feindlich gegenüber­
stand. Da kommt wi,e ein Geschenk des Him­
mels der Kirche der Zusammenbruch der 
Revolution im Frühjahr 1848 zugute. Im 
eben vom König von Preußen geweihten 
hohen Dom zu Köln predigt der Gesellen­
vater A d o 1 p h K o 1 p i n g . Das Wort 
dieses Domvikars zündet mächtiger als das 

eines gottlosen Agitators. Sein 1846 in Elber­
feld gegründetes Gesellenwerk beginnt zu 
blühen und Früchte zu tragen. Auch in Düs­
seldorf. Hervorragende Düsseldorfer Köpfe, 
so die Hofkapläne Keberlet und de Bruyn 
von St. Andreas, die Gymnasiallehrer Pro­
fessor Dr. Durst, Stein, Boden und Wotruba, 
dazu der bis heute unvergessene Lokalhisto­
riker Heinrich Ferber und andere mehr be­
schließ-en am 9., 10. und 18. September 1849 
die Gründung des Düsseldorfer katholischen 
Gesdlenvereins. Der offizielle Festakt fand 
am Feste Mariä Geburt statt, weil die Gottes­
mutter zur Patronin des Vereins erwählt 
wurde. 

Argwöhnisch beobachtete der Staat und 
seine Poliz,eiorgane den neuen Vere_in. Das 
Mißtrauen regiert. Jedes Wort wird be­
lauscht, jeder Schritt bewacht und jedes 
Schriftstück durchstöbert. In Düsseldorf erst 
recht, wo der verhaßte Polizeidirektor von 
Falderen saß. In Düsseldorf predigte und 
schrieb aber auch ,der hochgelehrte Pfarrer 
von Bilk, Dr. Anton Joseph Binterim, der 
von Regierung und Polizei meist Gehaßte. 
Seine letzte Schrift: ,,Eine Verteidigung des 
Jesuitenordens gegen wieder neu aufgelegte 
alte Anschuldigungen" hatte er 1852 „zum 
Besten des Katholischen Gesellenvereins in 
Düsseldorf" erneut erscheinen lassen. Die 
Regierung griff sofort zu. Der Polizeidirek­
tor berichtet: ,, . . . Binterim ist weder Mit­
glied noch im Vorstand des Katholischen 
Gesellenver,eins und steht überhaupt in kei­
ner Beziehung zu ihm ... " Der Bilker Pfar­
rer war klüger denn die ihn verfolgende 
Polizei. Er kämpfte gegen den unterdrücken­
den Staat und mußte dafür in Wesel eine 
Festungshaft verbüß-en. Und weil er genau 
wußte, welch hohe Ziele die katholischen 
Gesellen in ihren Vereinen verfolgten, durfte 
er sich offizi-ell nicht zu ihnen bekennen, 
sonst wäre es um den Bestand des Vereins 
geschehen gewesen. Und dennoch wurden 
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die Gesellen immerzu überwacht, ihre Führer 
ausgehorcht und oft vernommen, zumal man 
von Berlin her allen Gesellenvereinen, die 
sich in der Folgezeit in allen deutschen 
Städten gebildet hatten, "kommunistische 
Umtriebe" vorwarf. Und wieder griff der 
Polizeidirektor von Falderen zu. Aber er 
schrieb jenen einzigartigen Bericht, mit dem 
er, sicherlich ungewollt, ein über alle Zeit­

bedingtheiten hinaus dauerndes Denkmal 
dem Katholischen Gesellenverein Düsseldorf 
setzte: 

" ... Der Verein, der im September 1849 
gegründet ist, hat zur Zeit 80 Mitglieder und 
gehört zu den von K o ,1 p i n g mit viel Glück 
und Geschick verwirklichten Bestrebungen, 
durch Zusammenschlüsse der Handwerker in 
den größeren Städten Zucht, Ordnung und 
Sitte in der Bevölkerung wiederherzustellen, 

und ist Glied des Rheinischen Gesellenbun­
des. An der Spitze stehen als Vorstandsmit­
gliede!l" Männer, die pädagogisch wissen-

* 

schaftlich durchgebildet eine vorwurfsfreie 
Vergangenheit haben und die allgemeine 
Achtung ihrer Mitbürger in vollstem Maße 
und mit vollem Recht genießen. 

Die Haltung des Vereins und seiner Leiter 
ist bisher musterhaft gewesen, Politik und 
gehäßige religiöse Polemik waren grundsätz­
lich ausgeschlossen. Die Mitglieder des Ver­
eins zeichnen sich durch Sittlichkeit, Fleiß 
und ordnungsmäßiges Betragen aus. Wäh­
rend man andere Handwerksgesellen in 
Wirts-, Spiel- und Bordellstuiben antrifft, 
sind die Mitglieder dieses Vereins nur in den 
Werkstätten, im Kosthause oder aber in 
ihrem Vereinslokal zu finden und erfüllen so 
ihren großen Wahlspruch: ,,Ora et labora" 
(bete und arbeite). Der segensreiche Erfolg 
dieses Gesellenvereins ist so sichtbar, daß 
man sich in allen Kreisen um ihren Fort­
bestand interessiert ... " 

So steht es in den Akten des Düsseldorf er 
Stadtarchivs unter dem 4. März 1853. 

Dr. P. K. 

Oktoberlied 

Der Nebel steigt, es fällt das Laub; 
Schenk ein den Wein, den holden! 
Wir wollen uns den grauen Tag 
Vergolden, ja vergolden! 

Und geht es draußen noch so toll, 
Unchristlich oder christlich, 
Ist doch die Welt, die schöne Welt, 
So gänzlich unverwüstlich! 

Und wimmert auch einmal das Herz. 
Stoß an und laß es klingen! 
Wir wissen's dodi, ein rechtes Herz 
Ist gar nicht umwbringen. 

Der Nebel steigt, es fällt das Laub; 
Schenk ein den Wein, den holden! 
Wir wollen uns den grauen Tag 
Vergolden, ja vergolden! 

Wohl ist es Herbst; doch warte nur, 
Doch warte nur ein Weilchen! 
Der Frühling kommt, der Himmel lacht, 
Es steht die Welt in Veilchen. 

Die blauen Tage brechen an, 
Und ehe sie verfließen, 
Wir wollen sie, mein wackrer Freund, 
Genießen, ja genießen! 

Theodor Stonn (1817-1888) 

*
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Düsseldorfer Kunstbetraditungen 
Die Schau von Sao Paula im Kunstverein für die Rheinlande und Westfalen 

Die Stadt Düsseldorf hat als emz1ge m 
Deutschland das Glück, die weltberühmt ge­
wordene große Sao-Paulo-Ausstellung von 
fast 100 wertvollen Gemälden für kurze Zeit 
in der Kunsthalle zeigen zu könnnen. Der 
Kunstverein für die Rheinlande und West­
falen, dem diese Schau anvertraut ist, hat 
anläßlich ihrer Eröffnung in der Kunst­
akademie eine Feierstunde abgehalten, die 
gleichzeitig seinem 125-jährigen Bestehen 
gewidmet war. In dieser Feierstunde sprach 
u. a. der Kultusminister für das Land Nord­
rhein-Westfalen Werner S c h ü t z . Seine
kluge, wohlausgewogene Rede, die von
Rundfunk und Presse als programmatische
Erklärung über seine Auffassung von kultur­
politischen Pflichten des modernen Staats­
wesens gewertet wurde, würdigte diese
Schau ,als ein Werk, das einen künstlerischen
Impuls ohnegleichen für die Kultur unserer
Zeit darstelle. Sicher würden viele Besucher
in ihr ein neues Richtmaß für das Begreifen
und Beurteilen künstlerischer Werte finden.

Wie zu erwarten, hat nach dieser glänzen­
den Einführung die Ausstellung das Inter­
esse der breitesten Offentlichkeit gefunden. 
Noch nie hat sich die Kunsthalle 1-en dem 
Krieg eines solch lebhaften Zustroms rühmen 
können. Sie wird auch im Oktober geöffnet 
bleiben. Viele Besucher, die zum Teil von 
weit her den Weg zu ihr finden, kommen 
oft mehrmals zur stillen Betrachtung dieser 
Kunstwerke aus vier Jahrhunderten. Es 
scheint fast so, als ob der Düsseldorf er wie­
der sich seiner Verpflichtung als Bürger der 
Kunststadt erinnere und, an eine alte Tra­
dition anknüpf end, neue Beziehungen zur 
Kunst fände. Es bleibt die Frage offen, 
inwieweit sich die Offentlichkeit im Studium 

dieser Vielfalt von ästhetisch-schönen Bil­
dern der Vergangenheit bereitfinden wird, 
der Kunst der Gegenwart und Zukunft Ver­
trauen entgegenzubringen. Denn die hier 
gezeigten Bilder sind durchweg aus der Ver­
gangenheit und keines ist darunter, das nach 
1914 geschaffen wurde. 

Die Ausstellungsstücke im einzelnen auf­
zuführen, erübrigt sich, nachdem die Presse 
in erfreulichem Eifer eingehende Bespre­
chungen brachte. Uns soll nur hier das 
Wesentliche berühren, die Ausstellung als 
Mittlerin zwischen Mensch und Kunst. Da 
sind die klassischen Gemälde des 16., 17. 
und 18. Jahrhunderts in ihrer stillen Pracht, 
eindeutig glanzvolle Kulturepochen verkör­
pernd. Darunter Porträts mit sprechender 
Eindringlichkeit, wie wir sie heute nicht 
mehr kennen. ,, Wir sind in Gefahr, das 
Antlitz, das Schönste und Schwierigste mit, 
nicht nur zu ignorieren, sondern sogar zu 
verlieren." 

Diesen Hinweis gab Oberbürgermeister 
Joseph G o  c k e 1 n in seiner Eröffnungs­
ansprache, was im Hinblick auf den Mangel 
an überragenden Porträts der Gegenwart der 
Besinnung wert ist. Die Schau selbst hat f er­
ner gute Arbeiten weltbekannter Vertreter 
der in den dreißiger Jahren des 19. Jahr­
hunderts entstandenen „l'art pour l'art" -
Bewegung, der sog. Impressionisten. (Monet 
zeigte ein Bild, das er „Impression-Sonnen­
untergang" nannte, dessen Bezeichnung in 
der spotthaften Kritik seiner Zeit den 
Namen der neuen Richtung prägte.) Diese 
revolutionäre Gruppe, die zuerst verlacht 
wurde und später sich durchsetzte, war der 
erste offensichtliche Bruch mit der traditio­
nellen Malerei und kann als Ursprung der 
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jetzt herrschenden "Verwirrung" angesehen 
werden. Heute läßt sich das Rad der Ge­
schichte nicht mehr zurückdrehen. Die rein­
geistige abstrakte Kunstrichtung macht von 
sich reden. Wie kam es dazu? 

Nach der klassizistischen Kunstepoche mit 
ihren genauen und glatten Atelierarbeiten 
brachte die von einer kleinen Pariser Gruppe 
ausgehende naturverbundene Bewegung, 
I m p r e s s i o n i s m u s geheißen, frischen 
Wind in die Malerei. Ganz besonders ein­
schneidend vertrat die neue Richtung, von 
Pierre - Auguste R e n  o i r (1841-1919), 
Claude M o n  e t  (1840-1926) u. a. in Frank­
reich, von William T u r n e r  (1775-1851) 
in England repräsentiert, den Grundsatz, 
daß allen Gegenständen hinsichtlich der 
Darstellungswürdigkeit Gleichberechtigung 
zukomme. 

Viele Künstler der letzten 100 Jahre 
haben, den beq11.1emen Weg der Schablone 
vermeidend, nach neuen Mögl-ichkeiten ge­
sucht. So kam es zu den Neu-Impressionisten 
mit ilhrer sehr genauen, fast wissenschaft­
lichen Durcharbeitung der Bilder, den 
Dadaisten und Kubisten. Die Kunst wurde 
formal „ verhäßlicht", um sie zu vergeistigen. 
Die natürliche Wiedergabe des Gegenständ-
1 ichen mußte der Idee weichen. P i c a s s o , 
der •ebenso wenig wie Klee in keine der 
,,Ismen" einzug.ruppieren ist, sagt von sich: 

* 

,,Ich verabscheue es, mich selbst zu kopieren.·· 
Das Ergebnis kennen wir ... 

Vielleicht vergegenwärtigen wir uns ein 
mal, daß auch in der Kunst das altgriechische 
Philosophenwort „Alles fließt" seine Berech­
tigu_ng hat. Im Wandel der Zeiten sahen wir 
Kunst- und Kulturepochen kommen und 
gehen. Eine löste die andere ab. Wir kennen 
die Romani.sehe Zeit, die Gotik, dann die 
Renaissance und das Zeitalter des Rokoko 
und des Barocks, ursprünglich nur Zopfstil 
genannt, eine jede hatte ein eigenes Gesicht, 
auch in ihren Kunstwerken. Selbstverständ­
lich gab es Übergänge und Kämpfe, bis sich 
eine neue Form, ein neuer Stil durchgesetzt 
hatte. Wir leben in einem Zeitalter der 
Wissenschaft und Technik und können die 
Kunstwerke in den Bildern von Raffael 
genau so verstehen wie die bei Van Gogh 
oder Cezanne. 

Das alles machte uns die Ausstellung von 
Sao Paulo deutlich, deren Besuch der neue 
Kultusminister empfahl. Mit Recht enthielt 
er sich jeder Stellungnahme zu dieser oder 
jener Kunstrichtung und erklärte, Geist und 
Kunst haben ihre eigenen Gesetze. 

Möge diese bedeutende Ausstellung noch 
viele Besucher in ihren Bann schlagen und 
zu einem nachhaltigen Erlebnis werden, 
damit Kunst und Gesellschaft einander 
näherkommen. .,,-._,Paul Kurtz 

Webre MdJ, webre MdJ retber, 

Wenn man MdJ anrennt, einidn 

ot)er in L'iaufen. 

Etbre MdJ, ebre MdJ retber, 

Wenn MdJ ein 6dJwödJling ned1t, 

la� H,n laufen. 

Friedrich Rückert (1789 - 1866) 

-1g4 ________________________ _
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Walter Kurdt: 

_Ferdinand Lassalles Düsseldorfer Jahre 
(Fortsetzung und Schluß) 

Lassalle hatte die Gräfin Hatzfeldt, wie schon ge­
sagt wurde, w Anfang des Jahres 1846 in Berl-in 
kennen gelernt. Diese Begegnung wurde zu einem 
Wendepunkt in seinem Leben. Mit der maßlosen 
Energie, die ihm eigen war, entschlofl er sich von 
di,esem Augenblick an, als Berater der Gräfin diiesen 
Pr-ozefl zu führen. Ein Student, der nur griechische 
Philosophie und Philologie studiert hatte, der als 
modischer Jüng:Ling, aJs eine Art von Salonlöwe, ein 
wenig in Literatur dilettier.te, dem die Handelsschule 
in Leipzig so sehr trockene Mater-ie gewesen war, daß 
er, sie nicht einmal zu Ende zu -abso,Jvieren, Ausdauer 
hatte! Es braur·ht n•i-emand zu verwundern, wenn seit­
dem vermutet worden ist, daß Lassalle sich leiden­
schaftlich in Sophie v-on Hatzfeldt verliebt haben 
mußte. Aber auch dafür gibt es keinerlei konkrete 
Bestätigung. Und je mehr man den Sachverhalt er­
grün,det, um so mehr muß man diese Vermutung als 
zunächst völlig haltlos empfinden. Denn ,der 2 ljähr-ige 
Student, der nun Pandekten und Gesetzesparagraphen 
wäht, der wie ein Detektiv a la Sherlock Holme5 
dem Privatleben des Grafen, seines von ihm im 
Interesse der Gräfin selbstgewählten Gegners, nach­
spürt und eine geradezu un w,ahr-schein,l iche Menge 
von Delikten seines Gegners gerichtsnotorisch be­
weiskräftig macht, muß volle 8 Jahre seines Lebens 
an ,diesen Prozeß setzen, ehe er ihn für die Gräfin 
Hatzfddt gew,innt. Und in diesen 8 Jahren, darf bei 
beiden nicht das ger,ingste Vergehen geschehen, das 
der Gegenseite Waffen in die Hand g,eben könnte. 
Wenn Lass-alle wirkJ.ich leidenschaftlich in d·ie Gräfin 
verliebt gewesen sein sollte, diie glatt seine Mutter 
hätte sein können, so wäre auch eine solche Ausdauer 
des Liebhaibers vöHig anormal, z,umal ,er in dem 
Augenblick, als Sophie von Hatzfeldt schließl·ich ge­
schieden war, sie fast an der Schwelle der 50 stand. 
Dennoch ist schwer vorstel1.bar, wiie ein leidenschaft-
1 icher junger Mann, wie es Lassalle war, ohne jede 
eigennützige Liebesregung h•ier so g,ehanddt haben 
kann, wie er gehandelt hat. Die Rätsel, die dieser 
Vorfall aufgibt, werden sich niie ganz lösen lassen. 

Oder v•ielmehr, sie hätten sich vielleicht lösen 
lassen, wenn der Metzgermeister Franz Dörin.g von 
der Düsseldorfer Zitade:1lstraße so begierig gewesen 
wäre, die Lösung zu erfahren. Denn Lassalles Düssel­
dorfer Schre·ibtisch ging nach dessen Fortzug von 
Düsseldorf eines Tages auf e•iner Versteigerung in 
den Besitz Döf<ings über. Er transportierte ihn arglos 
in sein Büro hinter seinem Laden und benutzte ihn 
jahrelang arglos. Bis er eines Tages durch Zufall 
entdeckte, daß der Schreibtisch e·in Gehe•imfach hatte. 
Der Boden des aJten Bied-ermeierklappschrankes l,ieß 
sich p1lötzlich im Fach der kleinen Mittelschösser ver­
schieben. Und vier seitliche Schubladen ersch•ienen 

hinter dem Versteck. Sie waren voller 1:foiefe und 
Papiere, die, das sah der biedere Metzgermeister auf 
eii:em der ,ersten Blicke bereits, von der Gräfin von 
Hatzfeldt ;lammten. Der brave Franz Döring war sehr 
gewissenhaft besor,gt. Die Gräf.in Sophie vou Hatl­
feld,t gehörte, so oft sie in Düsseldorf ,lebte, zu den 
Kunden, di-e bei ihm das Fleisch bezogen. Er -schickte 
gleich zu ihr hinüber und bat sie zu kommen. Die 
Gräfin ersch,ien sehr bal·d darauf und holte aHe Pa­
piere ab, die ,ihr der gute Döring ungeles·en überließ, 
weil er sie als ihr Eigentum betrachtete, in dessen 
unwjssentlichen Besitz er durch den Erwerb des 
Schreibtisches auf der Versteigerung nur zufäl I ig ge­
kommen war. 

Es ist natürlich denkbar, daß zwischen der Gräfin 
und Lassa!,le einmal Beziehungen gespielt haben, die 
von Gefühl•en d·er Nei.gung getragen gewesen sind. 
t\ber .sie wür,den sich keineswegs haben auswirken 
können, solange der Prozeß nicht wenig,stens in den 
Aussichten günst,ig entschieden war. Denn der Gegner 
Lassalles war nicht ungefährl·icher als Lassalle selbst. 
Das hat d·ie Sjährige Dauer des Prozesses in a-llen 
seinen Phasen erwiesen. Hätt.e sich Lassa:Lle oder 
Sophie von Hatzfeldt auch nur d•ie ger-ingste Blöße 
·ir ihrem Verhalten gegeben, si•e wären nicht 
guten En.d ,e 

Es gibt nur eine Erklärung Für die maßstablosc 
Energie, mit der Lassa1le die Sache Sophie von Hatz­
f eldts übernahm, und das ist, daß sein Selbstbewußt­
sein -mit einem starken Ehrgeiz g,epaa,rt war. Er war 
mit a1len Regungen seines Herzens gewillt, in der 
Offentlichkeit eine große Rolle zu sp·ielen. Es war 
nicht d,er Ehrge.iz eines Charlatans, sondern der e,incs 
Mannes, der sich s-einer außerordentlichen Gaben be­
wußt war, und der an seine Berutung höchstgradig 
selbst glaubte. Im Zeitalter des begmnenden Soz•ial.is­
mus suchte er sie in der PoJ.iti-k zu erfüllen. Durch 
Herkunft als Sohn eines israel-itischen Kaufmannes in 
seinem Lebensgefühl auf die demokratische Linie ver­
wiesen, empfand er sich dennoch als geborener 
Grandseigneur. Er hatte s·ich in Berlin an den Le­
bensstil und an das Lehensgdühl der gese1lschaft­
lichen Oberschicht gewöhnt. Und daß er -schliefllich in 
einem Dudl mit einem Adligen, das einer aufge­
lösten Verlobung Lassalles weg,e,n, stattfand, fiel, in 
dem Augenblick, als er den Allgeme:inen ·deutschen 
Arbeiterverein führte, und als Redner die Massen 
fasz,inierte, ist durchaus kein bloßer Zufall. Lassalle 
hat ·s,ich immer als der h e r  r s c h e n d e  Initiator 
seiner Anhänger gefühlt. Und -mit e•igenartig schar­
fer Selbstkritik hat er sich selbst s o  charakterisiert, 
als er einmal Schillers Fiesko in einer Theaterauf­
führung erlebt hatte: 
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.Ich weiß nicht, trotzdem ,ich jetzt revolutionär­
demokratisch-republikanische Gesinnungen habe wie 
einer, so fühle ich doch, daß ich an der Stelle de-s 
Grafen von Lavagna (das ist bekanntlich Schillers 
Fiesko selbst) ebenso gehandelt und mich nicht da­
mit begnügt hätte, Genuas erster Bürger zu sein, 
sondern nach dem Diadem meine Hand ausgestreckt 
hätte. Da.raus ergibt sich, wenn ich die Sache bei 
Licht bet-rachte, daß ich bloß Egoist bin. Wäre �eh als 
Prinz oder Fürst geboren, ich würde mit Leib und 
Leben Aristokrat sein. So aber, da ich bloß ein 
schlichter Bürgerssohn bin, we,r<le ,ich zu seiner Zeit 
Demokrat sein." 

Das ist gewiß ein etwas selt-sames Bekenntn•is für 
einen Mann, der sozialistische Ziele verficht. Aber es 
steht durchaus nicht vereinzelt in damaliger Zeit. Man 
erinnere sich nur, daß Karl Marx selbst sich seinem 
Schwiegersohn Paul Lafargue g,egenüber ( der der 
Mann seiner Tochter Laura geworden war), ver­
wahrte, Marxist zu sein: .Moi je ne suis pas 
Marx,iste!" Aber die Äußerung Lassalles ist nicht nu,r 
wie diese e-in Verwahren davor, nivelliert zu werden, 
sondern legt weit mehr noch Untergründe seines Ehr­
geizes bloß, von denen man nicht zu Unrecht hat be­
haupten können, sie seien aus einer Eitelkeit geboren, 
die über das normale Maß hinausging. In der Tat 
hat in LassaUe immer der Mensch, der sich als ein 
nur v,ersetzter großer Herr vorkam, und der maß­
stablos sich selbst übersteigernd, von seinem Ruhm 
träumte, mit dem Mann der realistischen Wirklich­
keitseinsichten gestritten. 1860 bringt er es fertig, 
sich bei einem Heiratsantrag an die russische Aristu­
kratin Sophie von Sontzew als das Haupt einer Par­
tei zu bezeichnen, in bezug auf das sich fast unsere 
ganze Gesellschaft in zwei Parteien teile, für deren 
eine er ein Mann von größtem Genie und von einem 
fast übermenschlichen Charakter sei, von dem man 
die größten Taten erwarte. Frauen würden &ie, falls 
sie ihn heirate, um ihres Glückes halber beneiden, 
das ihre Verdienste übersteige .• Und freilich, ich ver­
hehle es Ihnen nicht", fügte er hinzu, .es könnte 
wohl sein, daß, wenn gewisse Ereignisse einträten, 
eine Flut von Bewegung, Geräusch und Glanz auf Ihr 
Leben fallen würde, wenn Sie mein Weib werden." 

Helene von Rakowitza, auch eine Ar>istokratin, jene 
geborene Helene von Döniges, um derentwillen 
Lassalle im Duell fiel, ist freilich keine so unpar­
teiische Quelle wie Sophie von Sontzew. Aber wenn 
sie erzählt, daß Lassalle ihr in Bern ausgemalt habe, 
daß er einst als volkserwählter Präsi,dent der Repu­
blik Deutschland • von sechs Sch•immeln gezogen" 
seinen Einzug in Berlin würde halten können, je 
nachdem wie die Entwicklung ausfalle, so liegt diese 
Äußerung durchaus auf dieser gleichen Linie. Nun ist 
Lassalle gewiß zu intelligent gewesen, Wirklichkeiten 
so ohne jed-e Skepsis zu verkennen. Aber daß er bei 
seinen adligen Liebesbeziehungen etwas renommistisch 
mit solchen Vorstellungen kokettierte, zeigt doch, daß 
die Eitelkeit dessen, was er seinen Egoismus nennt, 
immer sein Handeln mitbestimmte. Und daß er sich 

daher einfach aus Ehrgeiz und übertriebenem Selbst­
bewußtsein philanthropisch beim Kennenlernen der 
Gräfin Hatzfeldt selbst ein sensationelles Ziel setzte, 
ist nicht als unmöglich von der Hand zu weisen. 

Bemerkenswerter allerdings ist doch wohl, daß der 
bis dahin unb.:kannte Student im Jahre 1848 erst dem 
Prozeß und dem eingangs geschilderten Kassetten­
diebstahl, also einem Kriminaldelikt, seine erste 
öffentliche Geltung verdankte. Denn nicht seine Be­
teiligung an den 48er Ereignissen schafft zunächst 
seinen Ruhm, sondern der im August 1848 statt­
findende Prozeß wegen • Verleitung zum Kassetten­
diebstahl", der gegen ihn verhandelt wird. Er macht 
den 23jährigen Exstudenten in Düsseldorf zum stadt­
bekannten Manne. Die ganzen Umstände dieses 
Kassettendiebstahls und seine Motive, die Material­
beschaffung für die Gräfin motiviert durch Ritterliich­
keit gegenüber einer von rücksichtslosen Prozeß­
gegnern bedrängten Frau, machen Sensation. Er wird, 
trotz der in der Luft liegenden politischen Ereignisse 
zum Tagesgespräch. Der Prozeß zieht sich über 
7 Tage hin. Sein Endeffekt ist, daß Lassalle, der 
Ans�ifter aus Ritterlichkeit, freigesprochen wird. Der 
junge Mann, der sich, ohne Jur,ist zu sein, so ge­
schickt verteidigt hat, hat Ansehen gewonnen. Nun 
erst wiPd Lassalle auch politisch für die Stadt von 
Bedeutung. Paul Lindau, der späte.r in Düsseldorf 
Redakteur war und Augenzeugen der Jahre befragt 
haHe, berichtet, -daß noch ein Jahrzehnt danach und 
später •in Düss-eldorf "die EPinnerungen an len auf­
fallenden jungen Mann besonders lebhaft waren.": 

• Täglich hörte ich neue Geschichten über ihn und
sein Düsseldorfer Tun und Treiben. In den Sympa­
thien waren die Erzähler geteilt, aber alle hatten 
einen unbändigen Respekt vor ihm." 

Daß Lassalle anfangs an den großen Ereignissen 
des Jahres 1848 bis zu seinem Freispruch nicht teil­
nehmen kann, hat freilich seinen Grund darin, daß 
der junge Exstudent, der damals 23 Jahre zählt, 
freilich erst im Januar durch die Umstände der Pro­
zeßführung für die Gräfin vo Hatzfeldt, endgültiig 
nach Düsseldorf übersiedelt . Er hatte hier kaum 
festen Fuß gefaßt, als ein Ka�sationsurteil in e•inem, 
von seinem Gegner, dem Grafen Hatzfeldt gegen ihn 
geführten Prozeß - (wege1 einer gedruckten, angeb­
lich verleumderischen Schri t!) - ihn zu einer zwei­
monatlichen Gefängnisstrafe und zu fünfjähriger 
Suspendierung der ,bürgerlichen Rechte verurteilte. 
Am 20. Februar war er daraufhin bei einem Auf­
enthalt in Potsdam verhaftet und in das Kölner 
Gefängnis Klingelpütz überführt worden. Der be­
rühmte 18. März 1848, an dem König Friedricn Wil­

helm IV. vor dem Volk kapituliert hatte und zum 
Zeichen dessen die schwarzrotgoldene Kokarde an­
legte, sah Lassalle also ,im Gefängnis sitzend. Aber 
am '.i:0. März wurde die allgemeine Amnestie er­
las�en. Und Lass.a.Ue hätte rechtens in Freiheit ge­
setzt werden m1issen. Aber dies geschah nicht, wahr­
scheinlich weil Graf Edmund von Hatzfeldt unter den 
hier in der Sache bestimmenden Juristen F1eunde 
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Ferdinand Las'salJc auf dem Totenbett 

oder Mitgänger hatte. Lassalle blieb trotz der Am­
nestie bis zum 11. August 1848 widerrechtlich in Un­
tersuchungshaft. Daß seine Gefühle für die Rechts­
pflege der Königlich preußischen Regierung, die zwar 
seit den denkwürdigen Märztagen neben der eigenen 
die schwarzrotgol<lene Farbe nominell anerkannt 
hatte, nicht gerade von Hochachtung getragen sein 
konnten, iist nach diesem Sachverhalt nicht unver­
ständlich. Erst der Freispruch setzte ihn frei. 

Im Rheinland gaH nämlich damals noch das soge­
nannte Rheinische Recht, der Code Napoleons, von 
dem man in den Rheinlanden mit Recht überzeugt 
war, daß es wei ,t besser als das Recht der Regierung 
in Berlin (das allgemeine preußische Landrecht) war, 
weshalb die Rheinländer sich die alte Rechtssprechung 
auch bis zur Schaffung des .Bürgerlichen Gesetz­
buches" um ! 900 nicht nehmen ließen, wozu es frei­
lich seitens der König1ichen Regierung nicht an Ver­
�uchen gefehlt hatte. Nach diesem Rheinischen Recht 
stand den Geschworenen, also den zivilen ehrenamt­
,lichen Beis·itz.ern und nicht den lediglich ernannten 
R,ichtern nach Maßgabe der Gesetze eine Einfluß­
nahme und Mitbestimmung auf die Urteilsfindung zu. 
Diese Einrichtung sollte Lassalle und auch im Falle 
Freihgrath später noch zugute kommen. Die Ge­
schworenen sprachen La,ssalle nach 7tägiger erbi.tterter 
Verhandlung frei. 

Nun erst tritt LassaHe in das politische Leben Düs­
seldorfs im Jahre 1848 ein. Der junge Mann, der 
in diesem Proz.eß gewissermaßen aus <lern Anonymen 
der Untereuchungshaft als jäh berühmt gewordenes 
Opfer einer nicht ganz einwandfrei handelnden J u­
stizverwaltung auftaucht, hat nicht nur seiner eigenen 
Meinung nach seit dem Erlaß der Amnestie (vom 
20. März bis 11. August) ung-erechtfertigt in Haft
gesessen. Und er s,teht deshalb ganz auf dem linken
Flügel der Demokraten. Er muß sehr bal-d mit diesen
in Fühlung· gekommen sein. Denn schon kurz. nach­
dem man am 29. August (also noch im gleichen Mo­
na,t) Ferdinand Freiligrath in Düsseldorf verhaftete,
erscheint Lassalles Name in den Berichten der Kö­
niglichen Polizei, die diese über Volksversammlungen
gibt. In den Sitzungen des Demokratischen Volks­
klubs, <ler auf der Luisensfraße und in der Bodc­
ha,lle auf der Poststraße tagte, ,ist er bald in führen­
der Stellung zu finden.

Mit der gleichen Vehemenz, mit der er sich ,in die 
Affäre Hatzfel<lt hatte ziehen lassen bete-iligt er sich 
jetzt an den Debatkn um die öffentlichen Ange­
legenheiten. Er hat den Nimbus des w,i,derrechtlich in 
Haft Gehaltenen um sich. Man wählt den 23jährigen 
trotz seiner Jugend in den .Kreisausschuß der rhei­
nischen Demokraten", der seinen Sitz in Köln hat. 
Und er schreibt auch als Mitarbeiter in der Neuen 
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Rheinischen Zeitung, deren Chefredakteur Karl Marx, 
unrl deren po1i-tischer Redakteur Fri-edrich Engels ist, 
,die freilich ,sich bei,de damals noch nicht offizieH So­
zi.ahsten nennen. Feuilletonrodakteur des B1latle.s ist 
Ferdinand Freiligra.th. D�e „Neue Rheinische", an 
der ,damals zahlre,iche der ersten Federn Deutschlands 
mi,tarbei.te.n, ist so beliebt, daß sie vidfach die be­
r ühm.te „Kölnische Zeitung" des alten Marcus Dumont 
auss1ticht. D.amals kommt Lassal ·le auch mit MarY und 
I::ngels z,usammen. Sie finden sich nur zu einer tak­
tischen, aiber nie zu einer letzten Vertraulichkeit. 
Dazu sind ihre Na.turen zu verschieden. 

In Düsseldorf k,ehrt sich nun die SteJ.lung, di,e 
Lassalle und die Gräfin Hatzfeldt bi•sher zu einander 
gehabt haben, in gewisser Hinsicht völlig. Die Gräfin, 
di-e j.a nicht nur Gräfin sondern di,e Tochtei eines
Fürs•ten i,st (.a•lso von Geburt her eine Pni,nzessin),
wir-d unter dem Einfluß Lassalles so sehr seine Par­
teigängerin, daß sie ·in �hrer Equipage mi.t schwarz­
rotgoldener Fahne und zuglei,ch mit roter Faihne be­
flaggt demonstr.at-uv durch di-e Straßen Düsseldorfs
fährt. Inzwischen hat ·in Ber.l,in und Wien die vom
russisch.en Zaren machtmäßig im Rücken gedeckte
Uhertöl pelung des Frankfurter Paulskirchenparla­
men tes stattgefunden, d.i,e sch,l ießVich im Dezemher
zum Rücktritt de,s deutschen Reichsverweser.s Erz­
herzog Johann und der ersten Frankfurter Reichs­
regi-erung und ihrer Reich,sminister führt. Seit fast
gleichzeit�g mit Wien auch in Berl,in die Unrruhen
nun zum Sturz ,der 48er Reg.ierungen heginnen, seit
in .Berlin der Streit zwi•schen der Nationalversamm­
lung und der gewaltsam aufoktroyierten neuen Re­
gierung a,usibricht, und d!ie Nationalversammlung das
neue verfassungbnechende königliche Mini,ster•um in
,\nk,l.age,zustand vers,etzt er,klärt, und gegen diese
l�·egiierung das Steuerv,erweigerungsrecht der ßünger
ausspricht, fühlt sich Lassalle mit v•ielen rheinischen
Demokr.aten veranlaßt, einen ernsthaften Wi,der,stand
gegen die wiederaufkommenden Gewalten in Preu­
ßen zu organi9i·enen. Am Rhein wer-den die neuen
Verfassungsbrüche des Königlichen Ministeriums nicht
wider.st.andslos hingenommen. Lassalle fordert die
Düsseldorfer Bürgerwehr auf, sich zu wehren. Die 
St,euerverw,eigerung allein genügt ihm nicht, wenn 
sie nicht auch verteidtigt werden kann.

Je mehr sich -die Nachrichten aus Berlin-verdichten, 
umsomehr steigert s·ich der 23jährige in das Gefühl, 
daß zur Wahrung der gewonnenen Freiheiten offener 
:\ufstand ·im Rheinland notwendig sei. Er geht so­
weit, daß er 1:ür die Bürger Düsseldorfs Waffen und 
'vlunition sammelt. Aber, und das charakteri.siert ·ihn 
typisch, er verg•ißt auch seinen Gegner den Grafen 
Hatzfeldt ni,cht und sammelt gleichzeit,i,g Waf.fen 
und Muni•tion für die Bauern der Westerwä,lder 
Herrschaft Schönstein, die dem Graf.en noch :ils f.eu­
dal i·s.tisches Eigentum g,ehört. Am 19. November 1848 
pred,i,gt er •in einer Versammlung den Aufstand in 
Düsseldorf. Als er am fo,lgendcn Tag,e das gleiche in 
Neuß tut, erfolgt am 21. November ·in Düsseldorf 
.seine Verhaftung. Wieder hat man .i,hn aus der

J\rena v,erbannt, ·in der er glauhte sich betätigen zu 
müssen. Aber diese Verhaftung rettet ihn sogar. Sie 
macht •es un,mögl·ich, daß er in Düss-eldorf auf d,ic 
Bar-ri1kaden geht, und sie bewahrt ·i.hn so davor, als 
ein mehr ails dmch -Reden belasteter Flüchtling cmi­
gr ieren zu müssen. 

Es hatte zuenst sogar Schwierigkeiten gegeben, ab 
LassalLe in die Bürgerwehr eintrat. Denn der Pro­
zeß mit dem Grafen, der ihn ·im .Januar verurteilte 
und in Haft brachte, war kein politischer, sondern 
ein zi,vi,ler. gewesen. Und es hatte Kreise gegeben, 
dti,e ihn ,noch Anfang Oktober als „nicht unhesd10l­
len" vorläufig ausgeschlossen sehen wollten. Aber 
L<Yrenz CLas-en als stellv. Chef der Bür,gerwehr, wurde 
Lassal,les Fürsprecher, und schon am 4. Oktober waren 
die Bes.tr,ebungen von Lassa,Hes Gegner abgebogen 
worden. Las.salle forderte also cJ.en Aufstand als Mit­
glied der Bür,gerwehr sel,bst, die wm Schutz der 
Ordn.u,ng offüii-dl geschaffen worden war. Bis zum 
6. Mai 1849 bheb Lassalle inhaftiert. Dann sprad1en
ihn die Geschworenen von der Anklage des Hoch­
verrats erneut frei. Das war ,in den Tagen, als !lieh
die a,lten Mächte schon wieder wirklich zu konsoli­
d ,eren begannen, fr-eil-ich ei-ne Zivilcourage, die nicht
g,ening war! Für die Venhandl'Llng hatte Lassalle jene
Verteidigungsrede entworfen, die ails „Ass·i,senrede"
6eschichtl,iche Berühmtheit bekommen hat. Er hat sie
freilich -in Wirkliichk,eit gar nicht gehalten. Sie war 
von s·einen Freunden vor der Venhandlung bereits 
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gedruckt und verbreite.[ worden. Das Gericht hatte 
daraufhin die Offentlichkeit von der Verhandlung 
üusgeschlossen. Lassalle, der für seine Rhdori:k ein 
[orum ,der Offentlichkeit brauchte, und der sehr 
genau die Wirkungen kannte, die er dann hatte, ver­
zichtete ,daraufhin auf jede Vertei-digungsrede. Die 
Geschwor,enen sprachen ,ihn dann g,egen den Wiillen 
der Anklage dennoch f r-e<i. Diesen Fall hatte man 
wohl vonausgesehen ! Man hatte deshalb rngu,eich 
seitens der KönigJichen Reg .ierung eine Eventual­
anklage zur Wider.s•etzlichkeit gegen Regierungs­
oeamte vor dem Zuchtpo,J.�zeigenicht eingebracht. Hier 
galb es k,eine unabhängigen Geschwor,enen. Staatlich 
abhängige, festge1egte Instanzen sprachen hier. Und 
man verurt,eilte den schon Frei,gesprochenen zu 6 Mo­
naten. Er hat diese Strafe aber erst vom 1. Oktober 
1850 bi,s 1. April 185 1 ver.büßt. 

Seit ,eiern 5. Juli 1849 war er auf freiem Fuß. Was 
das Jahr 1848 den .Deutschen an rechtlich gesicherten 
rreiheiten der Selbs,tbestimmung verschafft hatte, war 
zu einem beträchtlichen Teil wieder rückgäng-ig ge­
macht. Das Spiel der Umstände hatte LassaJ!e in 
den entscheidenden Phasen des Beginns und des En­
des der 48er Vorgänge außerhalb ,der Ereign,isse g•e­
�te!Jt. Zudem war er durch seine Bez·iehung zur 
Gräfin Sophie von Hatzfol,dt mit Kreisen in Be­
ziehung gekommen, die einflußreich genug waren, 
d,en nitterli.chen Anwalt gegen heftigere Umtniebe 
der neuen Instanzen zu schützen. Der Scheidungs­
prozeß Sop.hie von Hatzfe.J .dts zog sich noch J,ahr,e 
hin. Und gerade dii.e Gräfin, der man ihr Auftreten 
im Jahre 1848 mehr aLs Extravaganz denn als poli-
1 isches Ver.gehen bewertete, hatte ein Interesse daran. 
ihre Beziehungen zu Lassalles Gunsten sp,ieJen zu 
lassen. LassalJe lebte in den nächsten Jahren völLig 
nur der Durchführung <ihres Proz,esses. Und er führte 
Jie Schläge und parierte die Gegenschläge seiner 
l'rozeßgeg,ner so scharf, daß er 1854 eine Art von 
Kapitulation seines Gegners erreichte. Durch diiese 
Lösung gelangte Sophie von Hatzfddt in den Be!li1z 
ihres recht beträchtLichen, ,ihr zugesprochenen Ver­
mögens. Sie setzte ·ihrem Verteidiger für diie künf­
tigen Jahre eine R,enite von jährlich 7000 Talern 
aus. Das ,entspricht nach heutigen BerechnUilJgen etwa 
der Kaufkraft von einem Betrag von jährl1d1 
-rn 000 Mark. Daß Lassaille nun bis an sein Lebens­
ende z-iemliich sorglos sogar in seinem anspruchsvoHen
Stil des weltmännischen Elegants leben konnte, ist
clanach 111'icht verwunder>lich.

E hat bis Anfan,g del'> Jahres 1857 noch in Düs­
seldorf geleibt, sch·Li,eßl ich unter der F.irmenibez,ei.ch­
nung .Privatmann" a1ls ständiger Hausgast und Mit­
bewohner des Hauses Friedrichstraße Nr. 5.3, das 
außer ·ihm die Gräfin Hatzfeildt auch bewohnte. Die 
Verknüpfung ·der bei,den Ereignisse - der Hatz­
feldtprozeß und di.e Vorgänge um den demokra­
tischen Volksk.\ub auf der Luisenstraße 1848 -
haben ·ihn än jenen Jahren, ehe sein späterer RJUhm 
als Gründer des d,eutschen Arbeitervereins ihn zu 
einer Gestalt der d-eutsmen Gesmichte des 19. J,ahr-

hunderts und in der des Sozialismus machte, zu einer 
hekanrnten Düsseldorfer Persön,lichk,eit gemadll. Dil' 
bei,clen Ere.igrnisse stehen in der Form, in ,der er darin 
beteiligt war, in einem seltsamen Zwidimt. Se,inc 
Gegner im Hatzfeldtprozeß brauchten freilich oft 
sehr skrupellose Mittel. Und daß Lassalle diese Mit­
tel panierte, wi,rd �,hm n ·iemancl verdenken können. 
Aber er setzte sich selbst unbedenklich über alles 
hinweg, was ihn behinderte. Des Verfassers Urgroß­
mutter stammte selbst aus der engeren Gegend um 
Kalkum. Und sie spram 1in ihren Altersjahren oft 
von der 5chönen Gräfin, für die man allgemein Sym­
pathie hegte, weil clie Vorgänge, die zur Sparurnng 
zw,ischen den beiden Gatten geführt hatten, durch­
gesicke-rt waren. Sie ,hat auch LassaJ.le damals nod1 
mehrfach in Kaiserswerth und Kalkum ges,ehen. 

Mit der Aknibie e·ines Pnivat•detektivs suchte Las­
salle damals bei den Dorfleuten ,die Nachweise über 
den Grafen zusammen. Verführungen, die an Dienst­
per-sonal seitens des Grafen begangen worden waren 
und anderes mehr. Es wür,de über den Rahmen dieser 
Erörterungen hinausgehen, hier von Einzelheiten zu 
sprechen. 

Wdd1 enormes Material er dabei zusammenbrarhle, 
beweist seine lange Ank.Iagesmrift. (Sie befin•det sich 
im Düsseldorfer Stadtarchiv.) Aber die Beschäfügung 
mi.t di,eser Materie, die ihn dazu führte, 111 den
übelsten .K,latsch wühlen zu müssen, hat auch ·ihn
sel,bst ·immer mehr das Gefühl für die Grenzen des
dem menschlichen Takt pnivarim Erlaubten ver iercri
lassen. Die Motive, die er hatte, mögen _ri.tteri'icher
Art gewesen sein, auch da wo si•e v,ielleicht doch von
persönlichen Wünschen nicht beeinflußt waren! Aber
schon ,der Kassettendiebs,tahl, so sehr er auch •n der
Turbulenz des Jahres 1848 polirische,n Charakter auf
beiden Seiten annahm, w,ar ja objektiv betrachtet,
wenigstens dem Gesetz;e nach (und zwar nach jedem
Ge1>etze des damaLigen Eur-opa!) eine Faustrecht- und
dem reinen Hergan,g nach eine Chicagomethode. Auch
wenn das, was 1hn dazu verführte, so z;u v,erfahren,
nämlich diie bestehende Gefahr, daß sein Gegner
das Vermögen seiner Mandantin durd1 einen Tr>ick
verschwinden lassen könne, zweifdlos bestand! Der 
Kampf, der von beiden Seiten so hartnäckig geführt
wurde, hat denn böses B\u,t a•Jch bei Unbeteiiligten
geschaffen. Noch 1855 hat s,ich ogar eine Deputation
SoziaListe·n nach London begeben, um die •in London
lebenden Emigranten, vor allem FreiligraJth und
Marx, auf den zweifelhaften Riuf aufmenksam zu
machen, -i.n dem Laissalle als ihr deutscher Verfechter
stehe. Und es i-st ber.ichtet, daß beide Auswanderer
von den vorgebrachten Argumenten stark beeindruckt
waren.

Daß d,ies auch bei Freil.igrath gesd1ah, ist umw 
gravierender, als Lassalle u,nd Freiligrath ja J 848 
Smicksalsgenossen gewesen waren. Denn als die von 
BerLin veranlaßte Ver.haftung Freili.graths am 
\:9. August 1848 erfolgte, war LassaUe eirner der 
eifr>ig.s,ten Werber ·für ,dessen Freifassung gewesen. 
Er hatte aJs einer der Tätigsten die Erregung <ler 
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Bewohner Düsseldorfs gegen diese Verhaftung ge­
schürt. Und als in dem, am 4. Oktober 1848 ver­
handelten, Prozeß Freiligrath mit absoluter Mehr­
heit - man sagt 9 gegen 3 Stimmen - als „niicht 
schuldig" erklärt wurde, war Lassalle unter denen 
gewesen, die •im überfüLlten Prozeßsaal ,in unbe­
schrniblichen .Jubel ausbrachen. In einem begeisterten 
Triumphzug, w.ie ihn Düsseldorf noch kaum gesehen 
hatte, trug man den freigesprochenen Dichter Frei­
ltgrath auf den Schultern seiner Freunde he'im. 
Frauen warfen Blumen aus den Fenstern, Tücher 
flatterten. Der Tag war einer der Höhepunkte in 
Düsseldorf des .Jahres 1848 geworden. 

Dais Zwielicht in welchem man Lassalle sah, be­
stand also doch wohl nicht ohne Grund, wenn Frei­
ligrath ein Urteil über Lassalle mitannahm, daß bei 
der überwiegend nur taktischen Stellung, die Marx 
Lass.alle gegenüber einnahm, näher liegen<! war. 
Lassalle, der Rhetoriker von Genie, hatte stets etwas 
vom Gestus des Tribunen. Er hat darum auch we:t 
mehr durch seine Rednererfolge gewirkt, auch wen:1 
er Organ,isator wurde. Er brauchte die gespannte 
Erregung und den Beifall der Massen. Und der Vor­
wurf, daß der Ehrgeiz ihn oft mehr trieb als die 
Sache, ist in gewisser Hinsicht nicht unberechtigt. Es 
l:egt etwas unerhört Pathetisches schon •in der Geste, 
mit der er den Hatzfeldtprozeß übernahm. Etwas von 
einem Abenteurer. Und das hat ihn auch in seiner 
späteren politischen Wirksamkeit nie ganz verlassen. 
Daß der gewonnene Prozeß ihm di,e große Rente 
eintrug und ihn vöUig wirtschaftlich unabhängig 
machte, ließ �hn nie dazu kommen, sich an einer 
Wirklichkeit auch hier zu kontrollieren. Er hatte ins­
geheim etwas von der Skrupelfreiheit eines Faschisten. 
Und Manches von seinen Gedanken hätte unter der 
Herrschaft des Herrn Hitler zu ostentativer Beto­
nung kommen können, wenn sich diese Zeit nicht 
allzusehr gescheut und gefürchtet hätte, den Israeliten 
LassaHe als einen ihrer Vorläufer zu reklamieren. 
Denn, um sich zu einer solchen Patenschaft zu be­
kennen, dazu war LassaHes israelitische Herkunft 
den Propagandiisten um Hitler allzu bekannt. 

So kann es denn auch nicht wundernehmen, daß 
Auffassungen, die vorher, wenn auch zaghafter •in 
gleichen Gedankengängen liefen, Lassalle als Pro­
pheten reklamierten. Daß dies dennoch ein Mißver­
ständnis war, ist gewiß. Lassalle war betont So�ia­
list. aber niicht in der Brechung, zu der Marx, Engels 
und Bebe] durch ,ihre Jugendzeit im rheinischen 
Klima geprägt worden waren. Lassalle war weit mehr 
durch die preußische Lebensprägung gegangen. Er 
bekämpfte zwar die Junker, aber er lebte gesell­
schaftlich ihren Lebensstil, und er war Weltmann �n 
ihren Kreisen. Nur er konnte einen so tollen Ge­
danken denken, daß Bismarck, als er seinen Konflikt 
mit den Liberalen hatte, sich mit ihm zur Partner­
schaft finden würde, und daß es ihm (Lassalle) dann 
gelingen werde, den Kurs zu bestimmen, und nicht 
der regierende Junker aus Schönhausen. 

Im Zwielicht einer solchen Brechung steht auch 
Lassalles späteres W,inken. Der von ihm gesd1affene 
Arbeiterverein kurbelte zwar d,ie sozialistische Bewe­
gung in Deutschland bedeutsam an. Aber er war in 
gew,issem A:spekt doch �n erster Linie Lassalles 
rhetorisches Forum. Er lenkte ihn seigneural. Und er 
ließ sich durch ihn seine glänzenden Formulierungen 
akklamieren. Es war timmer auch etwas die große 
Nimbuskulisse, die ihn umgab, wobei Kulisse durch­
aus nicht im gleichen Sinne verstanden werden 
sollte. Sondern als Hintergrund von einer herange­
reiften Realität. Aber selbst in den Jahren, in denen 
Lassalle se-ine großen redner,isch-agitatorischen Wir­
kungen hatte, blieben seine privaten Empfindungen 
im Rahmen des Aristokratischen, das er als seinen 
Lebensstil empfand. Die Frauen, ,die in seinem Le­
ben d,ie ,bedeutendsten Rollen spielten, waren Aristo­
krat,innen: Sophie von Hatzfeldt, Sophie von Sont­
zew, Heiene von Dönniges ! Ganz ist d!ieser W,ider­
spruch zwischen Lebensstil und Lebensgesinnung in ihm 
nicht auszureimen. Bei seiner gewaltsamen Verlobung 
mit Helene von Dönniges benimmt er sich wie ein
Mann mit allen Standesvorurteilen der Aristokraten­
klasse, in die nicht geboren zu sein, sein Bedauern 
war. 

Gerade dieses Pistolenduell, in dem er dann plötz-
1,ich fällt, weil der rivalisierende Bräutigam, Herr von 
Rakowitza besser schießt, wirkt als Abschluß dieses 
Lebens wie eine Tragikomödie. Wie ein Satyrspiel 
zu dem Widerspruch, in dem der Agitat r und der 
Lebemann sich a.Js mit e,inander vereinbar empfinden 
wollten. Und der böse Witz des Sch\cksals will es, 
daß der belanglosere Mann nach dem Duell gelassen 
den Zylinder aufsetzt und unbehelligt von dannen 
geht, während der verzehrend von seinem Schicksal 
Getr,iebene verblutet. Heimich Heine hatte bei dem 
jungen Lassalle als er ihn kennen lernte, dessen 
göWiche Frechheit sein Pnivi'1eg genannt. Das Schick­
sa,l erweist sich noch souveräner frech, indem es dem 
von seiner Eigenliebe Verführten, der sich aus ver­
letzter Eitelke-it in diesem Duellhandel hineinstei­
gerte, preisgibt. Einern Zufall preisgibt, dessen Aus­
gang dennoch wie ein Gesetz in Lassalles Natur als 
�ländige Mög'1ichkeiit gelegen hat. 

Es ist hier im chronofogischen Ablauf des Ber.ichtes 
etwas vorgegriffen. Aber man muß diese Perspektive 
einmal losgelöst von dem agitatorischen Beiwerk, das 
Lassalles Leben nach dem gewonnenen Prozeß um­
g,ibt, überb1icken. Die anscheinend so schwer zu lö­
senden, sich ergebenden Widersprüche erklären sidi 
clann leichter. Daß Lassalle am Rhein �eine poli­
tische Zukunft erst fand, war in den Umständen des 
Jahres 1848 bedingt und ,in der jähen Berühmtheit, 
zu der ihn der Kassettendiebstahl brachte. Daß niese 
Berühmtheit nicht weiter hätte bestehen können, 
wenn LassaHe nicht ein außergewöhnlich Begabter 
und Befähigter gewesen wäre, ist freilich gewiß. Nach 
dem gewonnenen Prozeß und nach seiner dadurch er­
zielten reichen wirtschaft,lichen Sicherstellung, blieb 
Lassalle vorerst in Düsseldorf wohnen. Zunächst we-
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Aufnahme: Willi Rudolph, Wiesbaden 1948 

Die Grabstätte der Gräfin Sophie von Hatzfddt auf dem Friedhof -in Wiesbaden-Frauenstein 

"Versprechen Sie mir, Sie mein einziger Freund, der einzige, der hinter all diesen Verleum­
,dungen mein wahres Wesen erkannt hat, daß Sie mich nach me·inem Tode rech-tfertigen, mein 
Märtyrertum und wa,s es war, zeigen wollen, und daß auf meinem Gra!be nicht die Verachtung 
mehr lasten soll, die man mir während me,ines Lebens aufzubürden gewußt hat." 
(Aus dem Brief der Gräfin Sophie von Hatzfeldt an Ferdinand Lasi,alle vom 18. Oktober 1857) 

niger oder g,ar nicht als Politiker, sondern als Pl'i• 
vatmann, und war mit der Abfassung seiner histo­
rischen Tragödie „Franz von Sickingen" beschäftigt.. 
Es gelüstete ihn ·nach dem Ruhm des Dichters. Und wie 
er s,ich zumutet Al.Jes zu können, so glaubt er auch 
Schiller fortsetzen und überbieten zu können. Der 
Ehrgeiz spielte ihm auch hier einen Streich. Denn 
so interessant die Lektüre des Schauspiels für die 
Kenntruis der Persönlichkeit Lassalles als "Document 
huma•in" ist, als dichterische Arbeit ist es eine Ad­
vokatenarbeit. Die Rhetorik seiner Gerichtsreden •ist 
von .�hm ·in die Jambensprachen der Klassiker über­
tragen worden. Aber diese Jamben gehen auf Stel­
zen. Sie haben nichts von der Souveränität der Sch-il­
lerschen. Man fühlt und empfindet sie als eine an­
empfundene Sprachform. 

Der Autor dieses Dramas hielt im Jamhenschwun� 
die Traditionen e,in, die er im Lebensstil aristokra­
tisch, bis zum Tod im Duell, eingehalten hat. Und 
der Zeitgenosse, der ihm damals riet, er solle doch 
sein Stück in eine knappe Prosa umschreiben, hatte 
durchaus recht. Freilich ist nicht ausgemacht, ob Las­
salles Dramenprosa nicht genau so rhetor-isch ausge-

falilen wäre wie <die seiner Reden. Lassaille empfand 
eben rhetorisch, erst in diesem Empfinden hatte er 
Genie. Er wäre zu einem Drama in der Art von 
Georg Büchners „Danton" oder Grabbes eben nicht 
fähig gewesen. Es war wohl ,auch kein falscher 
Inst,inkt, daß er sich entschloß, seinen „Sickingen" 
zuerst als Manuskript drucken zu lassen, um Jhn dem 
Königlichen Schauspielhaus zu Berlin zur Aufführung 
anzubieten. Denn sein "Sickingcn" ist vom rein rheto­
rischen Pathos ,her tatsächlich eine Art Vorläufer zu 
-den späteren Stücken Ernst von Wildenbruchs
und der Schillerepigonen dritten Aufgusses unter
Wilhelm II. Daß er inhaltlich in der Erfindung den
Wolf im Schafspelz durchblicken ließ, steht freilich
auf e-inem anderen Blatt. Die Personen im „Sickin­
gen" reden eigentlich eine im 19. Jahrhundert ak­
lueNe Agitabion. Das Hoftheater lehnte ab. Lassalle
bekam sein Stück zurück. Und es ist seitdem nicht
mehr aktuell geworden.

Es hat freilich lange gedauert, bis La·ssalle die 
Einsicht gekommen ist, daß ihm trotz des Schwungs 
seiner Reden zu einem Schiller doch zu viel fehlte. 
VoHendet worden ist -der "Sickingen" in Düsseldorf 
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nicht mehr, sondern erst nach Lassalles Übersiedlung 
nach Berlin. Sie fand 1857 statt, nachdem Alexander 
von Humboldt dem Prinzen von Preußen für den 
unpolitischen LassaJ!le die vVieder-Niederla,sungs­
genehmigung vermittelt hatte. LassaJ.le wurde also 
auf eine Aktion der Hohenzollern hin, die an die 
Polizei Anweisung gab, •in Berlin heimi·sch. 

Das Haus in der FPiedr.ichstraße Nr. 53, heute 
Cafe Bestgen, in Düsseldorf hat aber noch eine 
zweite Arbeit Lassa!Jes entscheidend wachsen sehen. 
Nämlich se-i.n Werk über den griechischen Phi­
losophen "Heraklit den Dunklen", das größ­
tenteils ,in Düsseldorf verfaßt wurde, und dessen 
Anfänge er, als er ins Rheinland kam, als begon­
nene StudentenaDbeit mitbrachte. Es ist eine der 
Arbeiten, die ihn al:s ph-ilosophischen Schriftsteller 
und W,issenschaftler auswiesen. Sie hat nicht nur 
gewünschte sondern auch nachhaltige Wirkungen ge­
haibt. Seit dem "Heraklit" hatte LassaHes Name in 
<ler wissenschaft,1,ichen Welt einen Rang. 

Wir ha1ben uns al,s Thema unserer Ausführungen 
die Erörterung voll. Lassalles Düsseldorfer Jahre ge­
stellt. Die Gründung des „Arbeitervereins" und die 
Abfassung der entscheii,denden sozialisli•schen Schrif­
ten, erfol,gten erst nach LassaLles Rückkehr nach Ber­
lin. Daß er dennoch noch verschi-edentlich in Düssel­
dorf zu Gast war, namentlich, wenn er als Sprecher 
für ·seinen Arbeiterverein kam, muß schJ.ießlich noch 
ergänzend vermerkt werden. Seine berühmte Rede 
"Die Feste, die Presse und <ler Frankfurter Abge­
ordnetentag", die er im September 1863 .in verschie­
denein rheinischen Städten hielt, trug ihm eine An­
klage vor dem Düsseldorfer Gericht ein. Und im 
Verfolg dieses Prozesses sehen wir ihn in seinem 
letzten Lebensjahr noch einmal am 27. Juni 1864 
vor ,der korrektionellen Appellationskammer -in Düs­
sel<lorf als Selbstverteidiger sprechen. Er hatte in­
zwischen große Erfahrungen gesammelt. Und diese 
letzte Düsseldorfer Rede ist denn auch ein Glanz­
slück seiner ostentativen Rednerbegabung. Aber sie 
hat ihn, obschon ,ihre Auswirkung groß war, nicht 
vor dem "Schuld,ig" und der Verurteilung von sechs 
Monaten gerettet. Obschon die Gesichtspunkte dieses 
Urteils eng un<l intolerant waren! Verbüßt hat er 
dieses Urteil nicht mehr. Denn er ist zwei Monate 
danach im DueH gegen Herrn von Rakow,itza ge­
faJilen. 

Paul Lindau, der damals in Düsseldorf als Zei­
tungsredakteur tätig war, hat in seinen "Erinnerun­
gen" diesen letzten Düs,seldorfer Aufenthalt Lassallc s 
ausführlich beschrieben. Er hatte ihn in jenen Tagen 
kennen gelernt, als man Lindau mit Lassalle bei 
einer öffentlichen Versammlung in Oberkassel ver­
wechselt und irrtfünlich jubelnd applaudiert hatte. 
Gerade der Bericht Lindaus, der daraufhin Lassalle 
in ,seinem Hotel auf dem Düsseldorfer Karlspb'.tz 
nicht ohne Neugierde aufsuchte, gibt ein anschauliches 
Bild. (Die Düsseldorfer Bahnhöfe lagen damals noch 
am Graf-Adolf-Platz und die Karlsstadt war die 
besuchteste HoteLgegend!) Die schon über sechzig-

* 

jäh6ge Gräfin von Hatzfeldt begleitete dem damals 
39-jähr.igen Lassalle nach Düsseldorf. Sie wohnte
ebenfalls im "Hotel Domhardt" auf dem Karlsplatz.
Und,nachdem Lassalle mit Lindau über den Zeit­
punkt des Mittagessens hinaus lange geplaudert
hatte, führte er seinen Gast e-in Stockwerk tiefer in
<las Zimmer, da-s die Gräfin bewohnte. Sie ließ sich
Lindau vorstellen, und dieser ber:ichtet:

"Als mir Lassalle d,ie Ehre erwies, mich •ihr vor­
zustellen, nahm sie ihre Zigarre aus dem Munde 
und reichte Illlir ihre wohlgepflegte und schöngeformte 
Hand. Mir war bekannt, daß sie in ihr,em ähren­
blonden Haar eine gefeierte Schönheit gewesen war.
Sie hatte etwas ungemein Liebenwürdiges, Artiiges." 
nie reiche Dame mit der Zigarre im Munde! Wieder
gibt der Para-doxismus ,des Lebensmi.Jieus Lassaliles 
hier Rätsel auf. Die Gräfin muß, von ihrem seltsamen 
Schick·sal geprägt, sch!,ießlich doch einen Akzent der 
Emanzipierung angenommen haben. Daß Lassalle zu 
c.er schon über Sechzigjährigen noch selbst wie ein 
Liebhaber gestanden haben sollte, dürfte umso ,un­
wa1hrscheinlicher sein, da er ja kurz darauf -im Duel.J 
für eine blutjunge und sehr eitel-kokette Aristokratin 
fiel. Und doch zeigt dies Bild der nun sichtlid1 schon 
emanzipierten Gräfin, wie stark das Schicksal ge­
wesen sein muß, das die geborene Prinzessin und 
schlesische Magnatentochter zur anteilnehmenden 
Kameradin am \Vohl und Wehe des seltsam leiden­
schafblichen Arbeiterführers machte. 

Man hat gesagt, daß Sophie von Ha,tzfeldt die 
Beziehung LassaUes zu dem jungen eiden Fräulein 
von Dönni.ges eifersüchtig gemacht habe, Die Matrone 
konnte hier freil,ich nicht als r,ivalisierende Liebhaberin 
gegenüber einer jungen Frau auftreten, die allen 
Reiz ihrer Koketterie ins Feld zu führen vermochte. 
Und ,ihre Eifersucht muß also in gewisser Hinsicht 
eher mütterlich zugeneigten J,'reundschaftsregungen 
cnbsprungen sein, von denen sich der abenteuernde 
Kavalier indessen nicht beeindrucken und beraten 
J.ieß. So stürzte er in sein Schicksal, in das er ver­
strickt wurde, und das ,ihn einem höchst sinnlosen
Duelltod auslieferte, eines belanglosen Weibchens
wegen, dem er so zur Fol" e der Koketterie wurde,
wie Helene von Dönniges ihm selbst zum Fatum.

Lassalle ist gewiß einer der eigenartigsten Charak­
tere, d,ie das Pflaster Düsseldorfs als Bewohner ge­
treten haben. Ein objektives Bild von Lassalle gibt 
es bis heute noch nicht. Denn er ist immer so oder 
so durch eine Brille gesehen worden. Hier ist es ver­
rncht worden, dies zu vermeiden. Die Epoche um 
1848 ist, was Düsseldorf betrifft, durchaus nicht so 
gekannt, wie man annehmen möchte. Lassalle, dessen 
Gestalt im Widerstreit der Meinungen steht, i,st ein 
Objekt, das W,iderstreit auch hervorrufen kann. Der 
deutende Nachgestalter einer seiner bestimmten Le­
bensepochen, wird nur zum Ziele kommen können, 
wenn es ihm gelingt, diesen Me,inungsstreit außer 
Acht zu la�sen, um in erster Linie das Ziel zu er­
füllen, die Gestalt in ihrer v,ibrierenden Fülle zu 
zeigen. 
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BB.AUEBEI Straß• n bahn l in i • n 

8, 18, 28 

,,Iui Goldenen Ring'' Buf 1 ':'8':'4 

Y1rein1h,im der 

Dü111ldorf•r Jon&" 

Ww,. Richard Kamp•• 

DVSSELDOBF•BlJBGPLATZ 26-2':' 
direkt am alten Schloßturm 2 BUNDESKEGELBAHNEN 

Veranstaltungen des Heimatvereins „Dü.,;seldorfer langes" 

im Monat Oktober 1954 

Vereinsheim wlm Goldenen Ringw Düsseldorf, Burgplatz, abends 71/1 Uhr 

Dienstag, 5. Oktober: 1t/.,onat.Jve„.Jam111Umg 
Im Anschluß daran spricht Werbeleiter Owsnicki von der „Nowea" über die 
,,Jntemationale :Äu.J.Jtellung I ü.r Jagd und Spo„f/i.Jc/;erei" 

Dienstag, 12. Oktober: Dr. Walter Kordt: 

„ 1)empe//ortd l?.ehen.Jahend . .';frit, ]acohi.J jü11g.Jter Sobn Georg :Arnold 

und die ScJ,op/ung de.J '[)ü..JJeldor/er /.to/ga„fen.J." 

Dienstag, 19. Oktober: Dr. Erwin Laaths, der Verfasser der „Geschichte der Weltliteratur", spricht 
über den l?.yriker 7<urf l?.oup 

Dienstag, 26. Oktober: Wilhelm Suter: 

,/Viator e1•am! :Alte.J 13raucJ,tum und junge Gege11wal't in der 

'lliederrbeini.JcJ,en und 13ergidcl,en /.Jeimat" 

1Jber 50 Ja/p� W Ä S C H E R E D D S S E L D O R F 

Karl Weiß 

Metallarbeiten · Bauschlosserei · 

Kunstschmiede 

F Ä R B E R E 

CHEM. REINIGUNG 

.1924 

Münsterstraße 104 

Fernsprecher 41916 

.!JO Jahre .19,i4 

Fahrräder - Mopeds

Wehrhohn Schaaf Am Wehrhahn Telefon

DUSSELDORF-WERSTEN · BAHLENSTR. 41a . TEL. 7 55 82 
65 .. - 24348

hat alles fur Ihr Fahrrad 

(;ut und prelsweq - dafOr bOrgen die anzeigenden Firmenl 
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Ihr Photo-Berater Leistenschneider 

Ein ganzes Haus im Dienste der Photographie 

Schadowstraße 16 (Nähe Corneliusplatz) 

Fortsetzung von Seite VIII 

21. September 1884 in Plößberg (Oberpfalz i. Bay.),
trat Herr Haas nach praktischer kaufmännischer
Ausbildung in Süd- und Westdeutschland am 1. Fe­
bruar 1912 als Mitarbeiter bei der Firma Hettlage
in Düsseldorf ein. 1916 erhielt er Prokura und
wurde 1917 bei der Umwandlung der Firma in eine
Familien-GmbH. zum allein zeichnungsberedJ.tigten
Geschäftsführer bestellt. Seit dieser Zeit leitet Herr
Haas das große Unternehmen Hettlage.

Neben seiner verantwortungsvollen Tätigkeit 
stellte Herr Haas seine Dienste auch seinem Be- · 
rufsstand zur Verfügung. Er gehört zu den Grün­
dern des vor etwa 30 Jahren entstandenen Düssel­
dorfer Einzelhandelsverbandes, dessen stellvertre­
tender Vorsitzender er lange Zeit gewesen ist. Als 
Mitglied der Industrie- und Handelskammer vertrat 
er die Tnteressen seines Berufsstandes in den Ein-

zelhandelsausschüssen der Kammer. Ferner beklei­
dete er das Amt eines Handelsrichters sowie Han­
delsgerichtsrates. U. a. war Herr Haas jahrelang 
Vorsitzender des Verbandes erstklassiger Spezial­
geschäfte- für Herren- und Knabenbekleidung, Sitz 
Düsseldorf, in dem die meisten Hettlage-Häuser 
zusammengeschlossen waren. In den großen Wirt­
schafts- und Einzelhandelsverbänden war er ein 
eifriger Mitarbeiter und gehörte dem Vorstand und 
Aufsichtsrat an. Die Bekleidungsindustrie verdankt 
Herrn Haas viele wertvolle Anregungen. Er war 
stets ein Anhänger der Qualitätsarbeit. 

Seiner Energie und Tatkraft ist es zu verdanken, 
daß nach Beendigung des Kriegszustandes das 
durch Bombenschäden vollständig ausgebrannte 
GesdJ.äftshaus der Firma Hettlage wieder neu er­
standen ist. Aus dem Trümmergrundstück ist wie-

Düsseldorfer Heimatfreunde kaufe n nur bei den anzeigenden Firmen! 



Es fahrt von 6 Uhr ab ends bis 3 Uhr morgens 

der Die .:4bendgaJt Jtäfte der .:4LtJtadt VuJJeldorl 
Spezialitaten der Speisen- und Getrönkekarte / Es spie lt fOr sie: Kösa La ci 

Unter gleicher Leitung und $ummrr. n·1r�rlgegenüber dem Restaurant 
Flingerstraße 40-42 

der ein modernes Geschäftshaus mit mustergülti­
gen Geschäftsräumen entstanden. 

Es war der Wunsd:l des Jubilars, seinen Ge­
burtstag nur im engsten Kreise der Familie, außer­
halb Düsseldorfs, zu verleben. 

* 

Wir haben neben den vielen ,großen und eindring­
! :chen Eroinnerungen an das J.etztverwichene S c h ü t -
z e n f e s t noch -diese kleine, davon es hieß: 
,.Zw i s ch e n  S ch ü t z e nfe s t  un d T i er­
! i e b e " . Da schrieb W i 11 i R o e m e r , der recht 
verehrte Hauptmann der " R e  ,s ,e r v e "  an Düssel­
dorf.s Bürgerschaft diesen reizvollen Entschuldigungs­
brief: 

„Seit Jahren flagge ich anläßlich des Düs,se]dorfer 
Schützenfestes an meiner Etagenwohnung im Hause 

ITDA 
lilebnttöbel • Efegestiihle 
Sottttettsddrme u. Garten-

.Möbel 
IN GROSSER AUSWAHL 

MDBELFUSSE ALLER ART 

HOLZ-SCHNOCK
B E N RA 1 H E R STR. 13/ 15 

Im Rheinland 
sagt man ..• 

Generalvertretung 

F. u. H. BACHER K. G., OSTERATH
Ruf Osterath 303 • Ruf Düsse ldorf 693060 

Duisburger Straße l .  Hierzu fühlte ich mich als 
Düsseldorfer Bürger und als Hauptmann der .Re­
serve" verpflichtet. Vor meinem Hause steht ein gro­
ßer Akaz,ienbaum, dessen Krone sich vor meiner 
Wohnung ausbreitet. Hierin haben zwei Wildtauben 
aus dem Hofgarten ·ihr Domizil aufgeschlagen. Un­
ermüdlich waren i.ie in den letzten Tagen damit be­
schäftigt, Holz und Hölzchen, Äste unrd Zweige zu­
sammenzutragen, um ,ihr Nest, wie ich und meine 
Frau beobachten konnten, kunstger-echt zu fertigen. 
Nun ·i,st es fertig und die Tierchen sind dabei, ihr 
neugegründetes Fami.Jienglück zu fest:igen und zu ver­
größern. Es ist zu schön, di,esen beiden glück!,ichen 
Tierchen zuzusehen, die sich durch nichts stören lassen, 
auch nicht durch die Taus·ende von Autos, die täglich 
dort vorbe'ifahren und die Straßenbahnen, die kJ.in­
gelnd ihren Weg -such.en. 

#IAMA{NIAM/1/TIA 

Uhren • Schmuck 

FLINGHSTRASSE 58/6 0 · TELEFON 13175 

DER-:::-] 

�ARD
· HANSA !500 ·

·: -1

Großhändler Carl Weber & Söhne 
Hlmmelgelster Straße 53 
Telefon Sa, - Nr. 1 09 08 

Gut und preiswert dafür bürgen die anzeigenden Firmen! 
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BENRATHER HOF 

I N  HABER, TO NI RU DOLPH 

KONIGSALLEE (ECKE STEINSTRASSE) 

Schon morgens um vier Uhr, wenn es  hell wird, 
beginnt das FamiJ.ienleben, und nun sind sie soweit, 
daß ihr Nestchen .gefüllt ist zum Brüten. Meine Frau 
und ich wagen nicht mehr d•ie Gardinen zu ziehen 
oder die Fenster zu öffnen, um die Tierchen nur nicht 
zu stören. Würden wir zum Schützenfest eine Fahne 
heraushängen, dann würde das die 'f.iere vollends 
vertreiben. U n d d a r u m  f 1 a g g t d e r H a u  p t -
ma n n  n ich t." 

Zu unserer Abhandlung: ,,Wo lag der er-ste Turn­
platz in Düsseldorf" (Heft 8 S. 141) übersendet uns 
Herr Dr. A. B e  c k e 1 den nachfolgenden Bericht, 
dem wir gern Raum geben: 

,, Otto M o s t schrieb 1921 i.rn 2. Band der „ Ge­
schichte der Stadt Düssddorf 1815-1856": ,, Der 

Groß - Ausschank der Brauerei 

..öieterict, It,oefel �- m„ b„ It, .. 
Preiswerte KOche • Eigene Schlachtung • Eigene Metzgerei 

Turnplatz, der für die am 15. Maii 1815 eröffnete 
erste Turnans·talt in Westdeutschiand bestimmt war,
lag unmittelbar neben dem Hofgarten am Wege nach 
Derendorf, damals also „außerha-lb" der Stadt. Die 
Mittel zur Anlage stammten aus dem Bergischen 
Schulfonds der Regierung." 

Es besteht die Frage: Kann die Stelle des Turn­
platzes heute noch mit Sicherheit angegeben werden? 
Der Weg nach Derendorf führte aus dem Ratinger 
Tor nach NO etwa zum „LuftbaHon" (Wirtshaus am 
Beginn der Nordstraße). Der hierbei berührte Teil 
des Hofgartens verdankt seine Anlage der nach 1800 
von d,er französischen Regierung (Großherzogtum 
Berg) verfügten Sch,Ieifung der Wälle. Der Napo­
leonsberg entstand durch Anhäufung der Erdmassen 
aus .dem Sicherheitshafen, der später - um 1894 -
unter der Oberkasseler Brückenrampe verschwand. 

US 
DÜSSELDORF 

Gegründet 1785

Privatbankgeschäft , Durchführung aller Bankgeschäfte 

Annahme von Sparkonten 

Blumen-Burges 
Das Haus für schönen Blumenschmuck 

Düsseldorf 
Dorotheenstraße 6 

Ecke Grafenberger Allee 

gegenüber dem Atrium 

Telefon 62740 

BlumPnopenden-Vermittlung 

nach allen Orten des In- u. Au•landes 

echriftliclt und telegraphisch 

ERSTE QUALITAT 

TERMINMASSIG 

·ekcJ
NTWURFE. RETUSCHEN 

MATERN 

HANS KIRSCHBAUM 
UUSSf:LDORF BllRGERSTR. 20 · RUF 25770 

Düsseldorfer Heimatfreunde kaufen nur bei den anielgenden Firmen! 



E R S T K L A S S I C, E D E U T S C H E • U. S C H W E I Z E R M A R K E N • U H R E N 

Besteingerichtete Reparatur• Werl<statt für feine Uhren 

Im .Wegweiser Düsseldorfs" (1817) von C. H. A. 
M i n  d e  l wird S. 34 beim Stichwort .Off. Prome­
naden und Vergn.ügungsörter" angeführt al,s Nr. 9: 
.Der T u r n  p 1 a t z  i n  d e n  n e u e n  A n  1 a g e n ". 
Während sich die alten Anlagen östlich der Hof­
gartenstraße bis rum Jägerhof hinziehen, befinden 
sich die n e u e n Anlagen westJ.ich der Kaiserstraße. 
Hier a,lso haben wir den Turnplatz von 1815 zu 
suchen. Man konnte schon bisher mit einem gewissen 
Recht annehmen, daß dieser Turnplatz mit dem 
heute noch bestehenden Kinderspielplatz gegen.über 
dem Klarissenkloster i<lenrisch sei, so auch zu lesen 
in meiner Geschichte des D.T.V. von 1847 (1922). 

Bei erneuter Durchsicht der vor 33 Jahren gemach­
ten Akt.enauszüge (Stadt- und Staats-Archiv) fanden 
sich folgende bemerkenswerte Angaben: 

I. Am 12. September 1848 geht ein Schreiben des

J.Willems & Co.

tisenorohJuuulhrn11 

Düsseldorf-Oberkassel 

Telefon 54061 • 65 

am 1. April 1847 gegründeten Turnvereins an die 
Stadtverwaltung, das an eine frühere .Petition 2JUr 
Erlangung eines Turnplatzes" erinnert. 

II. Ein Brief vom 6. Dezember 1848 des Gemeinde­
vertreters K i e d e r i c h , gerichtet an den Schrift­
wart G r u b e  meldet, daß im Gemeinderat am Vor­
tage die Lokalfrage für den Turnverein besprochen 
sei. K•iederich fügt wörtlich hinzu: .Mir erscheint es 
persönlich keinen Bedenken zu unterliegen, daß für 
den Sommer Ihnen der alte Turnplatz im Hofgarten 
überwiesen wird, es i&t dieses schon ausgesprochen 
worden." 

III. Bei der Hauptversammlung ,am 10. März 1849
im Lokal des Wirtes O e d i g e r stellt der Vorsit­
zende Albert K o e n n eck e den Antrag: Der Turn­
rat möge S'ich bemühen, daß der .alte Turnplatz" im 

DUSSE LDORF 

MARTINSTR. 26 

TELEFON 2 66 62 

Stahl-Metallbau 

MarklHn · Rollilden · Rollgltttr 

Schaufensteranlagen 

K. P. M.-Anlagen D. B. P. a. 

Gut und preiswert dafUr bUrgen die anzeigenden Firmen! 
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Hofgarten der Turngemeinde auf immer zur Be­
nutzung üb.erwie.sen werde. 

IV. In städtischen Akten fand sich eine Eingabe
des Turnvereins, ,datiert 10. August 1863, welche die 
Erbauung einer Turnhalle anregt und dabei aus­
führt: ,, 1817 war ein hinter dem Napoleonsberg ge­
legener großer Platz izum Turnen zur Verfügung 
g,estel.Jt." 

Fügt man noch h•in.1Ju, daß der 1849 noch vorhan­
dene Turnplatz auch auf den erhaltenen alten Kar­
ten des Hofgartens in dem neuen Teil ebenda er­
scheint, wo der heute noch b.e�tehende Kindenspiel­
platiz liegt, so kann damit als sicher gelten, daß diese 
Platzanlage vor nunmehr fast 140 Jahren der e r s t e 
Turn p 1 a t z i n W e s t d e u t s c h l a n  d war und 

es verdient, mit und in den Ho.fgarten-Anlagen u 11 
a n  g e t a s t e t  erhalten zu bleiben!" 

* 

Ganz be,soniders darf da,s „Ni-ederrhein1i-sche Taschen­
buch für Li-ebha,ber des Schönen und Guten" unser 
Interess,e für sich in Anspruch nehmen. Es erschien 
erstmalig im Jahre 1799 und wurde fortgesetzt bis 
1805 mit Ausnahme des Jahres 1804, ,in dem das 
Taschenbuch nicht ·ersch·ien. Den Verlag hatte ein� 
ziemlich bedeutende Firma in Düsseldorf: J. H. C:. 
Schreiner, übernommen. A 1s Hemus,geher zeichnek 
Friedr. Mohn. Dieser hatte i·n Göttingen Theolog-it­
s•tudie-rt, wur-de dann Prediger in Ratingen, von wo 
er 1802 nach Maastricht übersiedeln mußte. Offenbar 
hatte Mohn sich auch m1it .großem Eifer dem Studium 
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der Kunstgeschichte gewidmet, so daß er .freudig die 
Gelegenhei-t benutzte, von Ratingen aus einen leb­
haften Konnex mit der Düsseldorfer Malerschule zu 
pflegen, ,derern damaligen Direktor Langer er mit be­
sonderer Venehrung zugetan war. Kein Wund.'er da­
her, .daß ,di,ese se-ine Vorliebe für die Kunst auch 
seinen Taschenbüchern sich aufprägte. So J,ieferte der 
Herausgeber al,s ,ersten T,eil ·st,et,s "Beiträge zur För­
derung des guten Geschmacks in Gemälden und 
Kupferstichen", um dadurch erziehel'isch alllf ,das Pub­
l,ikum e1nzuwirken und den Sinn für eine gute ,echte 
Ku11St zu wecken und zu fördern. So spricht er "über 
den Wert d,es guten Geschmacks" (,1799), ,,über di,e 
Gränzen der Kun&t" (1800, 1802), ,,über den Zweck 
und die zweckrnäßigeAnwendung ider Kunst" ( 1803, 
1805). W•enn diese Betrachtungen auch rnanch·e erfreu­
liche Ansichten aufweisen, so haben sie doch nur mehr 
h istoriischen Wert, und es dürfte sich daher wohl er­
übrigen, sie ,an dieser Stelle ,eingehend zu untersuchen. 
Nach diesen mehr theoreti<schen Erörterungen führt 
der Verfasser seine Leser auch in nie praktische Be-
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urteilung von Kunstwerken ein, indem er mit ihnen Wanderungen durch die einzelnen Säle der Düssel­dorfer Gemäldegalerie unternahm. Diese hat..te be­kanntlich in damaliger Zeit einen solch ausgezeichne­ten Ruf, daß sie den berühmtesten Galerien Europas, Florenz und Dresden, an d•ie Seite gestellt wurde. Unter ihren 358 Gemälden waren alle Grö�en ver­treten, so Raphael, Guido Reni, Andr. del Sarto, Rubens, van Dyk, Rembrandt u. a. Einzig dastehend war ihre Sammlung von niederländischen Meistern. Der mehr allgemeinen Beschreibung der Sammlung läßt der Verfasser endlich auch noch eine genauere Würdigung einzelner Gemälde und ihrer Meister fol­gen. Was gerade diesen Teil besonders wertvoll macht, sind die vorzüglichen Illustrationen durch Kupferstiche des bekannten und beliebten Professors Heß. 
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Unter den sonstigen prosaischen Arbeiten finden wir noch eine Anzahl teils ernster, teils heiterer Bei­träge. So plaudert der Herausgeber über Naturgenuß (in den Jahrgängen 1799-1803), ein .Damenfreund" über die Staatsangelegenheiten der Damen, die Mode - ein stets aktuelles Thema -, und zwar in einerWeise, daß seine eigene Frau es als ihre Aufgabebetrachtete, ihren Ehegemahl aus der heiklen Rolleeines Märtyrers des schönen Geschlechts zu befreien.Und das mit Erfolg!
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